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Das Buch:

 




Lilith führt ein relativ normales Leben. Sie liebt ihre Großmutter Annie, trifft sich gern mit ihrer Clique, versteht sich blendend mit ihrem Exfreund und hasst ihren Mathelehrer. Als Annie unerwartet verstirbt, bricht für Lilith eine Welt zusammen und sie droht, an ihrem Verlust zu zerbrechen. 




Nach Wochen der Trauer betrachtet sie eines Nachts die alte Kanne, die ihr Großmutter mit einem Brief hinterlassen hat. Die Zeilen bleiben Lilith allerdings ein Rätsel. Wie soll sie mit diesem altertümlich anmutenden und absolut hässlichen Ding ihr Glück wiederfinden?




Während ihrer Überlegungen entwickelt die Kanne ein merkwürdiges Eigenleben. Plötzlich steht Luc vor ihr, ein Dschinn. Er hält nicht viel von den Menschen. Am liebsten sind ihm die gierigen, machthungrigen Gebieter, denn diese ist er schon nach kürzester Zeit wieder los und er kann zurück in seine Heimat Aslas. Doch schon Liliths erster Wunsch ist unerfüllbar. Somit ist Luc an Lilith gebunden, bis sie es sich anders überlegt. Luc versucht, sie zu weiteren Wünschen zu überreden, doch Lilith bleibt stur. Sie hat nur einen Wunsch … oder?

 




Die Autorin:

 




Tine Armbruster wurde 1970 als Älteste von zwei Kindern in Karlsruhe geboren. Ihre Kindheit verbrachte sie mit ihren Eltern, der Schwester und jeder Menge Getier in einem kleinen Örtchen nahe Karlsruhe. Mittlerweile lebt sie, selbst Mutter von zwei Kindern, mit ihrem Ehemann, zwei altersschwachen Katzen und einem durchgeknallten, kleinen Hund in der Nähe von Bretten.




In frühester Jugend begann sie, Geschichten niederzuschreiben, was sie aber in der bewegten Teenagerphase wieder aus den Augen verlor. Fast genauso lange ist Lesen eines ihrer liebsten Hobbys, damit – so findet die Autorin – lässt sich neben Musik einfach am besten vom Alltag abschalten. Außerdem entfachte es, nun, da sie sich selbst als älter und reifer betitelt, ihre alte Leidenschaft des Schreibens aufs Neue. »Lilith – wunschlos glücklich“ ist ihr zweites Manuskript, das veröffentlicht wird. Ihre erste Arbeit „Wandel der Zeit, Savannah – Liebe gegen jede Regel« ist seit Mai 2012 im Handel erhältlich.
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Urheberrechtlich geschütztes Material





Für mein Patenkind Jan,




diesmal sogar zum gleich Lesen.





Hör auf dein Herz,

denn dein Verstand

wird dich nicht

glücklich machen.




Unbekannter Verfasser
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Prolog




 

 

 

Sie drehte sich irritiert um sich selbst. Wo war sie? Aber was viel wichtiger war, wie war sie hierher geraten? Noch nie hatte sie etwas dieser Art gesehen. Es war, als schwebte sie im Nichts … oder im Himmel. 




Jemand kam aus nicht allzu weiter Ferne auf sie zu. Langsam und ohne Eile, fast wie in Zeitlupe, trieb er in ihre Richtung. Ein junger Mann, und auch er schien zu schweben. Gebannt fixierte sie die ihr unbekannte Person. Nichts anderes schien in dieser Umgebung zu existieren, nur er und sie. 

Ihr Herzschlag beschleunigte sich in beunruhigendem Tempo, doch nicht aus Angst. Neugier trieb ihn an, und sie ließ es einfach geschehen, wandte sich nicht ab, ergriff nicht die Flucht. 

Endlich stand er vor ihr. Atemberaubend schön, ebenso engelsgleich wie gefährlich. Er lächelte, doch er sprach nicht. Wunderschön! Sie war versucht, ihn zu berühren, doch sie hatte Angst, er würde sich in Luft auflösen, wenn sie ihm zu nahe kam. Also verwarf sie die Idee. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er verschwunden wäre und sie allein zurückgelassen hätte.

Nach einer weiteren kleinen Unendlichkeit legte er den Kopf schief und sah sie fragend an. Konnte er nicht sprechen?

Sie hielt es einfach nicht mehr aus. »Wer bist du?« Ihre Stimme klang unsicher und brüchig. Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich bin, was immer du wünschst«, hauchte er ihr mit einer tiefen, samtigen Stimme entgegen, die alles in ihr zum Vibrieren brachte. Der Drang, sich in seine starken Arme sinken zu lassen, wurde immer stärker. Aber was meinte er nur damit? Alles, was sie wollte …?

»Wünsch dir etwas, Lilith.«

Moment! Woher kannte er ihren Namen? 

»Wünsch dir etwas … Ich bin alles, was du willst … Alles!«





Kapitel 1




Die beschissene Realität




 

 

 

Den Kopf an eine weiße, kalte Kalkwand gelehnt, die Augen geschlossen, so saß Lilith da. Vollkommen reglos. Wartend, dass irgendjemand kam und sie aus diesem Albtraum befreite. Aber es kam niemand. Obwohl sie immer wieder hektisch trampelnde Füße an sich vorbeihuschen hörte. Doch sie liefen nicht zu ihr, hielten nicht an, überbrachten keine gute Botschaft. Zumindest nicht ihr und vielleicht auch keinem anderen.




Ihr Brustkorb hob und senkte sich ein wenig zu schnell für jemanden, der schon seit mindestens einer Stunde absolut reglos auf einem dieser unbequemen, weißen Plastikstühle verharrte. Niemand außer ihr schien zu spüren, wie es ihr ging. Es fiel keinem dieser eilig umherlaufenden Götter in Weiß auf. Sie zog sich in ihre Gedanken zurück und kramte tief in ihrem Innersten nach längst verschwunden geglaubten Erinnerungen. Immer weiter, immer tiefer tauchte sie in ihren Kopf ein und durchsuchte jeden noch so kleinen Winkel ihres Gehirns.

Das letzte Wochenende zog in Gedanken an ihr vorbei. Ihre Großmutter und sie auf dem Flohmarkt … Die drei neuen Bücher, welche sie ihr gekauft hatte. Der Zwischenstopp in ihrem Lieblingscafé … Der Spaziergang im Park … Sie fröstelten, es war kalt.

Sie suchte weiter und schlingerte in ihren Hirnwindungen ungefähr ein halbes Jahr zurück. Ihr sechzehnter Geburtstag. Großmutters Geschenk, ein Besuch in einer Druckerei. Die Party am Abend … Die Schauermärchen am Lagerfeuer … Die heißen Schokoladen mit den kleinen, klebrigen Marshmallows. Wenn Großmutter die dampfende Schokolade zubereitete, schmeckte sie ihr immer am besten.

Davor der Wechsel zu einer weiterführenden Schule … Wie stolz Granny auf sie gewesen war. Aber das war sie ja immer – nichts Besonderes.

Immer mehr Bilder stürmten auf sie ein, wärmten sie, gaben ihr Hoffnung. Aber was sie ebenfalls spürte, war Kälte. Eine wirklich beunruhigende und beklemmende Kälte. Sie griff mit ihren langen, eisigen Fingern nach ihr und verdrängte mehr und mehr die Wärme ihrer Erinnerungen.

Lilith erschauderte, schüttelte sich regelrecht. Die erste Regung ihres Körpers seit … ja, seit wann eigentlich?

Minuten? Stunden? Sie wusste es nicht.

Immer weiter zappte sie durch ihre Gedanken. Sah so viele ihrer Geburtstage, Familienfeiern, Urlaube, Ausflüge, Schulaufführungen, Spaziergänge, Shoppingtouren, Lesungen … Ihre Großmutter war immer dabei gewesen, hatte einen festen Platz in ihrem Leben gehabt, doch nun? Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, aber sie bewegte sich nicht. Gab dem Gefühl keine Macht, sie zu beherrschen.

Zu den Geräuschen hastig umherhuschender Füße drängten sich zunehmend Stimmen, wirr und durcheinander, uninteressant. Doch dazwischen mischte sich plötzlich das zarte und hohe Stimmchen eines kleinen Kindes. Ein Mädchen. Es wurde an ihr vorbeigezogen. Sie hörte das unverkennbare schnelle Tippeln zweier Füßchen, welches erst anschwoll, dann wieder abebbte. »Mommy, Mommy?«, fragte es. »Wo ist Granny?« Die Stimme zittrig, ängstlich, eingeschüchtert.

Lilith lauschte, doch es blieb still. Niemand antwortete und die Schritte wurden leiser und leiser, bis sie irgendwann zwischen all dem anderen Lärm gänzlich verstummten. Genau in diesem Moment fühlte sich Lilith mit einem Mal so unsagbar klein, angsterfüllt und verloren. Sie war verzweifelt und ihre Seele bröckelte entzwei. Immer größere Stücke brachen von ihr ab und schienen sich unwiederbringlich aufzulösen. Es war fast so, als wäre sie dieses kleine Mädchen, das eben ängstlich und zweifelnd an ihr vorbeigetippelt war. Auch sie flehte nach ihrer Großmutter, flehte um deren Leben. 

Lilith seufzte. Abermals reagierte niemand auf sie, also erlaubte sie sich einen weiteren tiefen Atemzug, um sich zu beweisen, dass sie noch hier war, noch lebte, aber das Gegenteil schien der Fall. Nie zuvor hatte sich ihr Körper abgestorbener angefühlt. Abgetrennt vom Rest der Welt.

Ihre Gedanken drifteten erneut in die Vergangenheit. Sie sah sich als kleines Kind, nicht älter als vier. Vielleicht sogar genauso alt wie das Mädchen von eben. Sie saß in ihrem Zimmer und malte ein Bild. Es zeigte ihre Großmutter und sie, Hand in Hand. Ihre Großmutter sah furchtbar darauf aus. Na ja, das Mädel war noch klein, die Zeichenkünste eher bescheiden. Aber die Großmutter liebte dieses eher abstrakt geratene Abbild, denn sie liebte … Lilith. Noch heute hing es mit einigen anderen Bildern über ihrem Bett.

Die wild durcheinanderlaufenden Füße drangen nun wieder deutlicher durch ihren Schleier der Starre hindurch. Sie lauschte ein wenig der Umtriebigkeit, dann erstarrte sie. Jemand huschte nicht an ihr vorbei. 

Er war stehen geblieben. Vor ihr und ihrer Familie. 

»Mrs. Winters?«

Lilith hielt die Augen weiterhin geschlossen, denn die Anrede galt nicht ihr, sondern ihrer Mutter. Sicher sah sie in diesem Moment ruckartig auf.

»Ja …«, erwiderte ihre Mutter mit gebrochener Stimme zaghaft. 

»Es tut mir sehr leid, aber …« 

Lilith schrie.




Aus der Ferne trug der Nachtwind seichtes Glockengeläut an Liliths Ohr. Eins – zwei – drei – vier. Vier Uhr morgens. Eigentlich lag man zu dieser Uhrzeit im Bett und schlief. Eigentlich. Unglücklicherweise hatte sich ihr Leben vor einigen Stunden von einer Sekunde auf die andere drastisch verändert. Alles fühlte sich falsch und unwirklich an und sie wusste, dieses Empfinden würde nun für den Rest ihres Lebens an ihr haften wie Hundekot an einer Schuhsohle. Egal, wie sehr man auch schrubbte, der Geruch, oder in ihrem Fall die Trauer, würde nie wieder gänzlich verschwinden.




Lilith verließ mit ihren Eltern das Krankenhaus. Dad musste sie stützen, denn sie war viel zu kaputt, um es aus eigener Kraft zum Wagen zu schaffen. Kaputt wie defekt, zerstört, nicht reparabel. Denn heute Nacht war sie, ohne die Aussicht auf Rettung, innerlich in zwei Hälften zerbrochen.

Dad verfrachtete sie auf die Rückbank des Wagens. Sofort rollte sie sich zu einem kleinen festen Ball zusammen und schluchzte in sich hinein. Um diese Zeit waren die Straßen in Seattle zwar nicht wie leer gefegt, dennoch schienen sie schnell voranzukommen. Dabei hatte es Lilith überhaupt nicht eilig, nach Hause zu kommen. 

Innerlich verfluchte sie ihre Eltern. Sie waren zwar rücksichtsvoll und unterhielten sich im Flüsterton, aber sie verstand trotzdem jedes noch so leise Wort. Wie konnten sie sich schon jetzt, nur knapp zwei Stunden nach Großmutters Tod, über die Formalitäten für die Beerdigung unterhalten? Sie wollte das nicht hören. Genauso wenig wollte sie sich vorstellen müssen, wie der Sarg ihrer Großmutter aussah, welche Blumen in der Kirche stehen würden, welche Lieder sie singen würden, welche Kleidung sie für ihren letzten Gang bekommen sollte – nichts von alledem war für sie von Bedeutung. Sie wollte Granny einfach nur wiederhaben. Sie sollte wieder mit ihnen nach Hause kommen, heute Nacht friedlich in ihrem Bett schlafen und morgen, in aller Herrgottsfrühe und wie jeden Morgen, mit ihnen frühstücken. Wie immer – für immer.

Als sie die Augen aufschlug, war sie plötzlich wieder zu Hause in ihrem Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Eltern es geschafft hatten, aber sie lag tatsächlich in ihrem Bett. Dad saß neben ihr und strich ihr sanft über die Stirn, während Mom noch eine heiße Schokolade auf ihren Nachttisch stellte. Es war ihre Spezialmischung mit diesen kleinen, klebrigen Marshmallows obenauf. 

»Schlaf noch ein wenig, Prinzessin, morgen sieht die Welt schon wieder heller aus«, flüsterte sie. Ihre Eltern verschwanden nach unten. 

Mom hatte ja keine Ahnung. Die Welt würde nie wieder hell genug für sie sein – nie wieder.

Sie lauschte noch eine Weile den Gesprächen ihrer Eltern im Untergeschoss. Als sie sicher war, dass sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatten, schnappte sie sich ihre mittlerweile nur noch lauwarme Schokolade und schlich über den Gang in Großmutters Zimmer. Alles sah so aus, als ob sie nur kurz weg wäre und bestimmt gleich wiederkäme. Das Wasserglas, das Lilith ihr heute Mittag gebracht hatte, als sich ihre Großmutter nicht wohlfühlte, stand noch halb voll auf dem Nachttisch. Daneben lag ein Buch, und obenauf die Lesebrille ihrer Großmutter. Das Bett war benutzt, davor standen plüschig weiche Pantoffeln. Lilith stellte die Schokolade neben dem Wasserglas ab, schlug die Decke zurück und kroch ins Bett. Der Duft der Bettwäsche ließ sie fast glauben, dass Granny neben ihr lag. Wieder spürte sie Tränen, die ihr in den Augen brannten und sich einen Weg über ihre Wangen suchten.

 




Ihre Mom wollte sie am folgenden Morgen in der Schule entschuldigen lassen, aber Lilith lehnte dankend ab. Nach nur eineinhalb Stunden Schlaf glich sie zwar eher einem Zombie als sich selbst, aber hier hielt sie es definitiv keine Minute länger aus als unbedingt nötig. Seit sie die Küche für ihr Frühstück betreten hatte, gab es kein anderes Thema für ihre Eltern als die anstehende Beerdigung. Müde oder nicht, es blieb ihr keine andere Möglichkeit, wollte sie der größten Tragödie ihres bisherigen Lebens entkommen. Sie wollte nichts mehr über den Tod ihrer Großmutter hören. Deren plötzliches und für sie immer noch unbegreifliches Dahinscheiden als unabwendbar anzunehmen, war ihr momentan einfach noch nicht möglich. Nur leider waren ihre bis aufs Blut durchorganisierten Eltern viel zu sehr mit sich beschäftigt, um diesen Umstand zu bemerken. Sie war dankbar, als sie tief grummelnde Motorengeräusche in der Auffahrt wahrnahm. Gleich darauf ertönte eine nervende Dreiklanghupe. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war genau sieben Uhr und Jordan somit wie immer überpünktlich.




Ihre Gedanken schweiften ab. Gestern um diese Zeit war die Welt noch rosarot und völlig in Ordnung gewesen … Gestern. Ein erneutes Hupen riss Lilith zurück in die Realität.

»Mom, Dad …«, unterbrach sie ihre Eltern, worauf sie auch sofort und irgendwie peinlich berührt verstummten. Sie hatten wohl noch gar nicht registriert, dass Lilith seit einigen Minuten ebenfalls anwesend war. »Jordan ist da. Ich muss los. Kann etwas später werden. Wir haben heute noch Theaterproben.«

»Heute?«, fragte Mom verwundert. »Es ist Freitag, da hattest du noch nie eine Probe«, stellte sie grübelnd fest und blies dabei gedankenverloren über ihren bestimmt schon längst erkalteten Kaffee.

»Heute schon«, log Lilith. »Wegen der Weihnachtsfeier in sechs Wochen. Die Probe will ich keinesfalls verpassen, deshalb muss ich heute auch unbedingt zur Schule, also bis später. Hab euch lieb!« Tapfer lächelnd schnappte sie sich ihre Schultasche und rauschte, seltsamerweise total erleichtert, den beiden zu entkommen, aus dem Haus. 

Eigentlich sollte es ihr nicht egal sein, wie der Sarg ihrer Granny aussah … welche Blumen ihre Eltern nehmen wollten … oder welche Musik … Todesanzeigen … Trauerreden oder Dankeskarten. Aber all diese Dinge zeigten ihr nur, dass sie in der beschissenen Realität feststeckte. Leider war es kein Traum. Es war real und sie konnte nichts daran ändern. Egal, wie sehr sie es sich auch wünschte.





Kapitel 2




Schreckliche Tage




 

 

 

Lilith öffnete die Wagentür, schmiss ihre Tasche in den Fußraum und stieg ein.




»Mann, Lil, siehst du scheiße aus! Was ist los?«, kommentierte Jordan ihr Äußeres, als sie sich kraftlos neben ihn auf den Beifahrersitz gleiten ließ. Sie hätte gern gesagt: Was soll sein? Nichts, also fahr schon los, aber sie hatte Jordan, nun ja, bis auf ein einziges Mal, noch nie etwas vormachen können. Er kannte sie einfach zu gut. Kein Wunder, schließlich waren sie bis vor sechs Monaten ein Paar gewesen. Sogar ganze eineinhalb Jahre lang. Für ihn war es Liebe, für sie … tja was nur? Sie wollte damals nur auf der Welle ihrer Freundinnen mitschwimmen. Alle, von wenigen Ausnahmen abgesehen, hatten zu dieser Zeit eine feste Beziehung und sie wollte schlicht dazugehören. Vor allem aber wollte sie dem blöden Geplapper, als einsame Jungfer zu enden, aus dem Weg gehen. Außerdem musste sie zu ihrer Entschuldigung gestehen, dass sie Jordan damals mochte. Ja, das hatte sie wirklich getan und sie tat es immer noch. 

Er war eine Stufe über ihr, beliebt, sah gut aus und er vergötterte sie, das wusste sie. Seit ihrer einvernehmlichen Trennung war er ihr allerbester Freund geworden. Ihre Beziehung war seither sogar besser als zuvor, denn ab da brauchten sie keinerlei Geheimnisse mehr voreinander zu haben. Heute konnte sie sagen, dass sie sich das auch alles hätte sparen können. Außer Bethany waren ihre anderen besten Freundinnen mittlerweile nämlich auch wieder solo. 

Soviel zu ihrer Angst, als alte Jungfer zu enden. »Mir geht’s heute einfach nicht gut, okay?«, versuchte sie, seine Frage zu umschiffen und kauerte sich dabei noch tiefer in den Sitz hinein.

»Reicht nicht«, erwiderte er, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Sie spürte seinen fragenden Blick schwer und unnachgiebig auf sich ruhen. Typisch Jordan, einmal angebissen, würde er nicht mehr lockerlassen.

»Jordan, bitte …«, meuterte sie lang gedehnt.

»Lilith, was ist los?«

Sie sah aus dem Fenster und mied seinen sie immer noch durchbohrenden Seitenblick. Klasse! Er hatte es geschafft. Dabei hatte sie sich heute Morgen doch so gut unter Kontrolle gehabt. Die ersten Tränen für den heutigen Tag kullerten über ihre Wangen und sie wusste, es würden nicht die letzten sein. Eigentlich wollte sie zur Schule, um mit niemandem darüber sprechen zu müssen. »Annie ist tot.« Sie schluchzte erstickt. Ihre Kehle fühlte sich trocken und kratzig an und staubte beinahe beim Sprechen. 

»Deine Katze?«, erwiderte Jordan überrascht.

Klar, dass er nicht an Großmutter dachte, immerhin war ihre Katze Annie, die sie mit drei Jahren bekommen und nach ihrer Granny benannt hatte, mittlerweile auch schon sehr betagt. »Nein … Annie, meine Großmutter.« Immer noch starrte sie stur aus dem Fenster, obwohl sie mittlerweile überhaupt nichts mehr außerhalb des Wagens erkennen konnte. Ihr Blick war von einer erneuten Heulattacke indessen so verschleiert, als wäre sie hinter einem undurchdringbaren Wasserfall gefangen. Auch der Druck in ihrem Kopf hatte wieder zugenommen, und momentan wünschte sie sich fast, sie hätte den Tag doch lieber im Bett verbracht.

»O mein Gott, Lil …«, flüsterte Jordan mitfühlend, rutschte über die Handbremse zu ihr herüber und schloss sie einfach stumm in eine starke, tröstende Umarmung ein. Dankbar wandte sie sich ihm zu und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.

Minutenlang hielt er sie, gab ihr Ruhe, Halt und Geborgenheit, bis sie wieder einigermaßen sie selbst war und zu ihrer morgendlichen Selbstbeherrschung zurückgefunden hatte. Danach sah er sie einfach nur an und sie nickte. Sie verstanden sich, wie so oft, auch ohne Worte. Dieser Augenblick war genau einer dieser wunderbar stummen Momente zwischen ihnen, der alles gab und nichts nahm.

Er startete den Wagen und fuhr ohne ein weiteres Wort Richtung Schule. Lilith lehnte sich in den bequemen Schalensitz zurück und starrte wieder stur aus dem Seitenfenster. Diesmal war ihr Blick fest nach oben in den Himmel gerichtet. Es war bewölkt, dennoch konnte man hier und da zwischen den mausgrauen Wolken eine überirdisch schöne und beruhigende, blaue Weite erahnen. Ob Granny wohl irgendwo da oben war? Sah sie von dort vielleicht sogar auf sie herab? Lief das mit dem Tod und all dem überhaupt so ab? Kam die Seele eines Menschen nach dem Tod in den Himmel oder gab es danach einfach nichts?

Liliths Überlegungen wurden durch den stoppenden Wagen und den kurz darauf ersterbenden Motor unterbrochen. Sie hatte ganz vergessen, wie kurz der Weg zur Schule war. Jordan stieg aus, kam um den Wagen herum, öffnete die Tür, schnappte sich ihre Tasche und hielt Lilith die Hand entgegen. Aber sie war wie erstarrt und saß weiterhin reglos im Auto. Fast wartete sie darauf, dass ihre Seele sich erheben und in den Himmel emporsteigen würde, um nach Großmutter zu suchen. Es hätte ihr nichts ausgemacht, zu gehen.

»Lil? Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, aber es sieht bestimmt seltsam aus, wenn ich dich in die Schule trage. Meinst du nicht auch?« 

Bei der bloßen Vorstellung, dass Jordan sie wie einen nassen Sack über die Schulter werfen und in die Schule bugsieren würde, musste sie lachen. Sie war todtraurig, aber Jordan hatte es geschafft und ihr ein kehliges Lachen entlockt. Er war der Beste!

Trotzdem fühlte sich dieses Lachen aus ihrem Mund unwirklich an. Irgendwie falsch, angesichts der Tatsache, dass sie erst vor wenigen Stunden ihre Großmutter verloren hatte. Unsicher stoppte sie sich, indem sie eine Hand auf den Mund presste und das deplatzierte Geräusch erstickte. »Danke, Jordan … ich liebe dich«, bedankte sie sich bei ihm und ergriff seine Hand. 

»Lügnerin«, erwiderte er und zog sie schwungvoll aus dem Wagen.

»Du weißt, ich liebe dich …«, verteidigte sie sich. 

»Jaja … und du weißt, dass ich dich liebe. Wirklich!«

»Jordan …«

»Rein platonisch, ich weiß«, ergänzte er schelmisch und zog sie hinter sich her durch das große Haupttor.

Camille und Mercedes warteten schon an ihren Spinden auf Lilith. Die lagen, dank einer kleinen Spende von Cams Dad, praktischerweise alle vier nebeneinander. Lilith war etwas spät dran, da sie sich noch schnell Make-up-technisch in den Mädchentoiletten im Untergeschoss frisch gemacht hatte. Nach einigen Minuten fand sie sich sogar wieder einigermaßen vorzeigbar, und selbst Jordan bestätigte ihr, dass sie fast wieder so frisch und munter aussah wie immer. Auch Bethany war spät dran, denn Lilith sah sie gerade von der anderen Seite des Ganges laut fluchend auf die Gruppe zuflitzen, als sie bei den Mädchen ankam.

»Hi, Feige. Spät dran heute, was?«, begrüßte Camille Bethany lautstark, bevor diese sie erreichte.

»Wieso? Lil ist doch auch gerade erst eingetrudelt«, prustete Bethany nach Atem ringend, öffnete ihren Spind und schmiss ihre nicht benötigten Bücher und Hefte hinein, ehe sie das Schloss mit einem lauten Knall wieder einschnappen ließ. Den Spitznamen Feige hatte Camille Bethany von der ersten Sekunde an in der Oberstufe verpasst. Die zweite Hälfte von Bethanys Namen bedeutete im Hebräischen Feige und da Beth, wie Lilith sie nannte, auch ihre Haare so lila wie eine reife Feige färbte, hatte sie den Spitznamen bei Camille gleich nach ihrem ersten Zusammentreffen weggehabt.

»Was ist los, Süße?«, fragte Mercedes. »Kam dein Loverboy heute Morgen nicht aus den Federn?« Mercedes lachte und die anderen stimmten wie von selbst mit ein. Selbst Lilith, ein wenig zumindest. Es war ein offenes Geheimnis, dass Beths Freund, Damian Porter, seit Monaten bei ihr wohnte. Also so ganz, mit allem Drum und Dran. Ihre Eltern waren sehr liberal eingestellt und erfüllten ihrem einzigen Kind jeden, wirklich jeden Wunsch. Und war er auch noch so absurd, unnötig oder teuer.

»Ach halt’s Maul, Sternchen«, fauchte Beth gekünstelt sauer. Wieder fingen alle an, zu lachen und Mercedes verdrehte genervt die Augen. Sie hasste es, mit dieser gewissen Automarke verglichen zu werden, die mit dem großen Stern mitten auf der Haube. Auch wenn nur sie vier wussten, dass sie diesen Namen einzig aus einem ganz speziellen Grund von ihren Eltern verpasst bekommen hatte, so war es ihr trotzdem immer noch peinlich, dass es überhaupt jemand außerhalb ihrer Familie wusste. Ihr Daddy hatte ihnen nämlich an dem feuchtfröhlichen Abend von Mercedes’ sechzehntem Geburtstag verraten, dass ihre allerbeste Freundin in genau so einem Auto gezeugt worden war, und deshalb diesen Namen trug. Seither nannte Beth sie immer Sternchen, wenn sie sie wegen irgendetwas aufziehen wollte.

Nach einer kurzen, kollektiven Make-up Kontrolle in Camilles Spiegel rauschten sie Richtung Klassenzimmer.

Normalerweise zog sich der Unterricht so zäh wie Kaugummi durch die Morgenstunden. Heute nicht. Die Zeiger aller Uhren schienen an diesem Tag einen Sprint hinlegen zu wollen und selbst der Minutenzeiger raste so schnell über das Ziffernblatt hinweg, als wolle er den Sekundenzeiger jeden Moment überrunden. Dabei wollte Lilith heute nicht so schnell wieder nach Hause.

In der Mittagspause stieß sie Camilles Arm während des Essens in der Mensa an. 

»Was ist?«, nuschelte diese ihr unverständlich zu. Camilles Mund war randvoll gestopft mit Pommes. Lilith wunderte sich, dass Camille überhaupt noch Luft bekam, aber schon schob sie die nächste goldbraune Fritte nach, während Liliths Bagel immer noch unberührt auf ihrem Tablett lag.

»Später schon was vor?«, erkundigte sie sich.

»Bäter? Wam Bäter?«, brachte Camille nun unverständlich hervor.

»Bäh, Camille, mach den Mund leer, das ist ja ekelhaft.«

Camille kaute ein paar Mal, verzichtete auf weiteren Nachschub und fragte erneut: »Wann später?«

»Ich dachte, vielleicht gleich nach der Schule?«

Camille sah Lilith fragend an. Normalerweise ging Lilith freitags immer gleich nach Hause, um ihre Arbeiten im Haushalt zu erledigen. Denn ohne die Pflicht, so ermahnte Mom sie stets, würde sie ihre Kür an den Wochenenden ins Wasser fallen lassen. Camille schob ihre Pommes ein Stück von sich. »Ist etwas passiert?«

Lilith wurde heiß. Sie spürte, wie sich Tränen ganz tief in ihr sammelten, aber sie presste sie zurück in den Abgrund, schloss sie weg und zuckte nur nichtssagend mit den Schultern. »So etwas in der Art«, bestätigte sie, ohne die geringste Gefühlsregung preiszugeben.

»Okay, verstehe – streng geheim. Dann eben später.« Dabei schielte sie auf Liliths Tablett und deutete vielsagend auf ihren Bagel. »Sag mal, isst du den noch?« Als sie den Kopf schüttelte, griff Camille danach und biss herzhaft hinein.

Lilith lachte. »Mülleimer!« Sie sah zu, wie der Frischkäse zu beiden Seiten herausquoll und die perfekt geschminkten Lippen ihrer Freundin verunzierte. 

»Wer kann, der kann«, hauchte sie und biss erneut zu.

Lilith seufzte. Es war wirklich gemein, denn Cam konnte essen, was sie wollte, ohne dass sich auch nur ein Gramm auf ihren wohlproportionierten Hüften ablagerte.




 

Nachdem Lilith vier weitere öde Schulstunden hinter sich gebracht hatte, saß sie bei Camille im Wagen und starrte, ihre Schläfe an die kalte Scheibe gelehnt, auf den Wald, der in den unterschiedlichsten Brauntönen an ihr vorbeizufliegen schien.




»Tee? Im Cadillac?«, fragte Cam unvermittelt.

Lilith nickte dankbar für diese Idee. Die Mädels trafen sich oft im Cadillac, es war ihr Stammlokal. Aber nicht nur ihres, die halbe Schule traf sich dort an den Wochenenden. Das Cadillac war einfach der It-Laden schlechthin. Den Namen verdankte der Club seiner ebenso genialen wie funktionalen Einrichtung. Motorblöcke mit Plexiglasauflagen als Tische, Rückbänke alter Autos als Sitzgelegenheiten, die Bar bestand aus einer irrsinnigen Menge aufgestapelter, alter Reifen. Die Wände glänzten in den unterschiedlichsten grellen Neonfarben, sie waren mit unzähligen Bildern von den verschiedensten Wagen gepflastert. Aus der Wand über der kleinen, wirklich minimalistisch wirkenden Tanzfläche ragte die Front eines rosafarbenen Cadillacs.

Es war nicht viel los am Nachmittag. Der Tag war noch jung, zum Abend aber würde es bestimmt wieder brechend voll werden, so viel war sicher. Camille zog sie hinter sich her in die entfernteste Ecke des Lokals, etwas abseits ihres sonstigen Tisches. Hier gab es einige abgetrennte Nischen, in denen man sich ungestört unterhalten konnte, und das war genau das, was Lilith nun brauchte – Ruhe, nur Camille und sie. Ohne den Rest der Welt. Camille nahm Lilith ihre Jacke ab und schubste sie etwas unsanft auf die Bank. Dann nahm sie ihr gegenüber Platz und musterte sie vielsagend … oder besser vielfragend.

Bevor Lilith loslegen konnte, kam schon Stacy angerauscht. Sie war die Stammbedienung der Mädels im Cadillac. In den vergangenen zwei Jahren hatte Stacy wohl die Vorzüge von Mercedes’ lockerer Geldbörse zu schätzen gelernt. Bei dem geringen Aushilfslohn, den die Angestellten hier bekamen, war gutes Trinkgeld eben gern gesehen. Stacy zwinkerte ihnen zu und stellte zwei Jasmintees in die Tischmitte.

»Weitere Wünsche?«, fragte sie mitten in ihrer Kehrtwendung. Sie schüttelten die Köpfe. »Einfach rufen, wie immer«, ergänzte sie und verschwand.

»Also?« Camille lehnte sich kokett über den Tisch hinweg und lächelte Lilith verführerisch an. Sie dachte wohl, Lilith hätte irgendeine scharfe Neuigkeit in petto. Vielleicht einen neuen Lover oder so was in der Art, aber da musste Lilith sie enttäuschen. 

Nach zwei Stunden, in denen Camille mit ihr geweint und gelitten hatte, sie getröstet und gedrückt, sie aufgemuntert und wieder zum Lachen gebracht hatte, bezahlte sie die Rechnung und fuhr sie nach Hause.

»Also, ich komm morgen bei dir vorbei. Mach dir keine Sorgen, Süße. Wir schaukeln das schon.« Sie entließ Lilith aus der Umarmung. 

»Danke Cam.«




 

Die folgenden Tage kamen und gingen und Lilith wurstelte sich mehr schlecht als recht durch ihr Leben. Alles lief irgendwie wie ein Film an ihr vorbei. Die Schule genauso wie die außerschulischen Aktivitäten, Familientreffen, Einkäufe und ihre Freunde, aber sie hatte sich täglich besser im Griff. Nur abends und in der Nacht wurde es stetig schlimmer. So allein in ihrem Schmerz, ohne Ablenkung, ohne Freunde, nur umhüllt von Finsternis und ihren düsteren Gedanken … In den frühen Morgenstunden kamen die Albträume und rissen sie regelmäßig aus dem Schlaf.

Eine Woche nach dem Tod ihrer Großmutter nahte der zweitschlimmste Tag ihres Lebens. 




Die Beerdigung.

Lilith und ihre Familie saßen schon den ganzen Morgen über in der Kirche, so hatten sie genügend Zeit für den endgültigen Abschied. Als es so weit war, und sie durch eine Verbindungstür in die Friedhofskapelle eintraten, war diese eigentlich recht große Halle schon brechend voll. So voll, dass trotz des eisigen Windes, der sich draußen selbst um die Bäume hetzte, sogar die drei Haupteingangstüren geöffnet bleiben mussten. Trauernde, in Schwarz gehüllte und vermummte Menschen jeden Alters standen bis weit draußen vor der Kapelle, nur um von Liliths Großmutter Abschied nehmen zu können.

Sie saßen als die nächsten Angehörigen in der ersten Reihe. Lilith zählte die Klinkersteine an der Wand. Sie hörte dem Pfarrer nicht zu, sah den Sarg nicht an, auch musterte sie die Blumen nicht oder las irgendwelche Inschriften auf den Kränzen und Gestecken. Nein. Ihr Blick war von ihren Tränen viel zu sehr verschleiert, dennoch hielt sie ihn stur geradeaus auf die Wand gerichtet. In ihrem Kopf irrten nur Zahlen umher. 79, 80, 81, 82 … Auch beim Gang hinaus zum ausgehobenen Grab. Nur Zahlen … 159, 160, 161, 162 … Als massenhaft beileidsbezeugende Hände nach ihr griffen, zählte sie einfach weiter … 644, 645, 646, 647 … Beim anschließenden Leichenschmaus im Lieblingslokal ihrer Großmutter … 3732, 3733, 3734, 3735 …

Sie wusste schon lange nicht mehr, was sie zählte, sie reihte die Zahlen einfach subtil aneinander. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, als sie abends todmüde im verwaisten Bett ihrer Großmutter lag, war … 486932.




 

Für den darauffolgenden Tag war die Testamentseröffnung angesetzt und somit folgte der drittschlimmste Tag in ihrem kurzen Leben. Eigentlich unnötig, immerhin war Mom das einzige Kind und somit Alleinerbin. Aber Annie hatte anscheinend auch ihr etwas hinterlassen und daher musste sie bei diesem Termin gezwungenermaßen ebenfalls anwesend sein. Während sie schon in Mr. Devenports Büro auf seine Ankunft warteten, rätselte Lilith, was Annie ihr wohl vermacht hatte. Sie tippte auf ihre Büchersammlung oder vielleicht auf etwas, dass sie beide über die Jahre hinweg immer miteinander verbunden hatte.




Mr. Devenport überreichte ihr eine alte, antik aussehende Kanne und einen Brief. Sie erkannte gleich Großmutters schnörkelige Handschrift auf dem Umschlag. »Kann ich den …«, sie wedelte mit dem Brief, »… zu Hause lesen?«, erkundigte sie sich mit erstickter Stimme. 

»Sicher«, antwortete Mr. Devenport. Nach einer weiteren Stunde war der Papierkram erledigt und sie befanden sich wieder auf dem Heimweg. Die Kanne lag in Liliths Schoß.

Zu Hause angekommen, stellte Lilith das verschnörkelte und eigentümlich wirkende Gebilde auf dem Nachttisch ab und verkroch sich mit dem Brief in Annies Bett.

 




Liebste Lilith,

 

wenn du diesen Brief in den Händen hältst, bedeutet das, dass meine Zeit gekommen war. Schon jetzt, wie ich dir diesen Brief schreibe, kann ich behaupten – Ich bereue nichts in meinem Leben! Es hat das Beste hervorgebracht, das ich je zu hoffen gewagt hatte. Deine Mutter und dich!




Ich werde dich und unsere gemeinsamen Unternehmungen vermissen da oben, und ich weiß, auch du wirst mich vermissen, aber sei dir gewiss, wir werden uns eines Tages wiedersehen und dann machen wir da weiter, wo wir nun unterbrochen wurden.

Ich wünsch dir nur das Beste, meine kleine Lilith, und auch wenn du es jetzt nicht verstehst, diese orientalisch anmutende Kanne, die ich dir hinterlasse, war die beste Investition meines Lebens. Und darum vererbe ich sie dir. In der Hoffnung, dass auch du mit ihr dein Glück findest …

 




Pass auf deine Mom auf, meine kleine, süße Lilith.

 

Bis irgendwann,

deine dich liebende Großmutter Annie




 




Lilith drückte den Brief an ihre Brust und ließ sich schluchzend zurück in die Kissen fallen. Irgendwann besiegte die Müdigkeit ihre Trauer und trug sie in einen ruhelosen Schlaf. 





Kapitel 3




Der einzige Wunsch 




 

 

 

Wie so oft in den vergangenen Nächten wurde Lilith auch in dieser Nacht wieder unplanmäßig wach. Früher, als in ihrem Leben noch alles in Ordnung gewesen war, wäre ihr das nie passiert. Sie hatte schon immer einen gesunden Schlaf gehabt, aus dem sie noch nicht einmal ein Erdbeben oder dergleichen hätte reißen können. Komisch, wie sich das Leben doch schlagartig ändern konnte.




Hektisch atmend schielte sie auf ihren Wecker. Es war wie jede Nacht seit dem Tod ihrer Großmutter. Pünktlich um zwei Uhr weckte sie der immerwährend gleiche Albtraum. Zum Todeszeitpunkt ihrer Granny.

Sie setzte sich auf, griff nach dem Glas Wasser auf ihrem Nachttisch und leerte es in einem Zug. Sie atmete tief durch, ihr Herz raste immer noch. Das Mondlicht schien hell in ihr Zimmer, es war Vollmond. Sie wollte sich schon wieder hinlegen, als ihr die Ölkanne ins Auge fiel. Das einfallende Mondlicht schien sich auf ihr zu bündeln und das Teil funkelte sie regelrecht an.

Sollte dies eine Aufforderung sein?

Seit sie dieses Ding nach dem Tod ihrer Großmutter vor vier Wochen bekommen hatte, lag es fast unberührt in einem ihrer vollgestopften Bücherregale herum. Dahin hatte sie das unbrauchbare Teil verbannt, nachdem Camille es ausgiebig inspiziert hatte. Sie hielt es doch tatsächlich für wertvoll und wollte es sogar auf Hochglanz polieren. Aber Lilith ertrug es nicht, dass Camille daran herumhantierte, und so hatte sie ihr die Kanne postwendend entrissen und in eines ihrer Bücherregale geschmissen. Seitdem vegetierte dieses karaffenähnliche Ding fast wie ein Fremdkörper, der hier absolut nicht hergehörte, zwischen ihren heiß geliebten Büchern vor sich hin. 

Die meisten dieser Bücher hatte sie sich zusammen mit ihrer Großmutter auf diversen Flohmärkten gekauft. Nun musste sie das allein tun. Nie wieder würde sie mit ihr samstags die Märkte der Stadt abklappern können, nie mehr würde sie aus ihren Händen ein Buch erhalten, niemals wieder würden sie sich über die Inhalte unterhalten können …

»Was soll ich damit tun, Granny? Wieso hast du mir von all den Dingen, die wir gemeinsam hatten, nicht das Geringste vermacht? Warum bekomme ich ausgerechnet dieses olle Teil?« 

Sie erhielt logischerweise keine Antwort auf ihre Fragen, und dabei hatte sie doch noch so viele, die ihr auf der Seele brannten. Annies Stimme fehlte ihr so sehr, aber in ihrem Zimmer blieb es still.

Lilith entfuhr ein resignierter Seufzer, während sie die Decke zurückschlug und barfuß über den kalten Fußboden tappte. Es war frisch geworden und sie beeilte sich, um schnellstens wieder unter ihre warme Decke schlüpfen zu können. Auf Zehenspitzen angelte sie die Kanne aus dem obersten Regalfach und hüpfte damit zurück ins Bett. Das metallene Ding lag kalt und schwer auf ihrem Federdeckbett. Nur schemenhaft zeichneten sich die Konturen im Schein des Mondlichts auf dem Laken ab. Lilith beugte sich zur Seite und betätigte den Lichtschalter.

Mein Gott, war das Teil hässlich …

Ein weiterer Seufzer entfuhr ihren Lippen. Sie erinnerte sich an die dazugehörenden Worte aus dem Brief.




 

Ich wünsch dir nur das Beste, meine kleine Lilith, und auch wenn du es jetzt nicht verstehst, diese orientalisch anmutende Kanne, die ich dir hinterlasse, war die beste Investition meines Lebens. Und darum vererbe ich sie dir. In der Hoffnung, dass auch du mit ihr dein Glück findest …




 




Lilith saß mit der Kanne im Schoß da und ließ den Tränen, die selbst Wochen später noch nicht versiegt waren, freien Lauf. Ihr Blick wurde unscharf, verschleierte sich und sie hörte es unablässig von ihrem Kinn auf das harte, goldene Metall unter sich tropfen. Pling – pling – pling …




Jetzt krieg dich mal wieder ein, ermahnte sie sich, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und schniefte in ein buntes Taschentuch, das sie danach im hohen Bogen in den Mülleimer neben ihrem Schreibtisch warf. Zumindest versuchte sie es, aber es landete, wie so viele andere zerknüllte Schnäuzfetzen der vergangenen Tage, nur irgendwie in der näheren Umgebung ihres Schreibtisches. Was soll’s. Sie war heute Nacht viel zu kaputt, um sich noch einmal aus dem Bett zu hieven.

Ihr Blick wanderte erneut in ihren Schoß. Jetzt war die Kanne nicht nur hässlich und matt, sondern auch pitschnass und Lilith bekam irgendwie ein schlechtes Gewissen. Die Kanne war Großmutter wohl irgendwie wichtig gewesen. Sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass Lilith sie so stiefmütterlich behandelte. Sie beschloss, einen schönen Platz für sie zu finden und sah sich im Zimmer um.

Der Nachttisch erschien ihr am besten geeignet, aber so schmuddelig gab dieses Ding darauf kein gutes Bild ab. Es war merkwürdig, dass Großmutter etwas, das ihr anscheinend so immens am Herzen gelegen hatte, so dermaßen hatte verkommen lassen …

Lilith ließ ihre Zunge im Mund kreisen und sammelte etwas Spucke in den Mundwinkeln. Eklig, aber sehr effizient. Nachdem sie zwei- oder dreimal darauf gespuckt hatte, rieb sie mit dem Ärmel großzügig über die Kanne.

Nur Sekunden später begann es, darin zu brodeln. Rauch stieg auf und es zischte und pfiff, fast so, als ob man in einer alten Teekanne Wasser aufgesetzt hätte. Panisch wegen dieser … na ja, Selbstentzündung, warf Lilith die Kanne hochkant aus dem Bett. Mit einem tiefen Plong schlug das Teil scheppernd auf dem Holzfußboden am Fußende ihres Bettes auf. Immer mehr Rauch stieg auf und dann kam auch noch ein gespenstisch blaues Leuchten hinzu. Eigentlich viel zu untypisch für ein Feuer und auch der Rauchmelder war, trotz der Schwaden an der Decke, immer noch mucksmäuschenstill. Die von ihr zuerst vermutete Selbstentzündung schied also aus. Lilith hätte furchtbar gern nach ihren Eltern gerufen, und obwohl sie es versuchte, saß sie wie versteinert in ihrem Bett und bekam keinen einzigen Piep über die Lippen. 

Das Leuchten breitete sich mehr und mehr in ihrem gesamten Zimmer aus, während der immer noch aufsteigende Rauch genau das Gegenteil tat. Dieser zog sich langsam zusammen und formte die Umrisse einer menschlichen Silhouette.

Lilith zog die Beine an ihren Körper, löschte das Nachttischlicht und zerrte sich die Zudecke bis über die Nasenspitze. So, von der mondbeleuchteten Dunkelheit und ihrer Decke beschützt, beobachtete sie die sich ständig verändernden Rauchschwaden. Anfangs konnte sie noch hindurchsehen, doch dies wurde nun immer schwieriger. So sehr sie sich auch konzentrierte, nach einigen weiteren Sekunden, die ihr wie Jahre vorkamen, wurde das blaue Rauchgebilde fast undurchsichtig.

O Gott, was hatte Großmutter ihr da nur hinterlassen?

Mit einem leisen Klirren verschwanden Rauch und Licht und hinterließen eine große, breitschultrige, gut riechende Gestalt inmitten ihres Zimmers. Den Umrissen nach zu urteilen, stand da ein Junge … oder ein Mann … Lilith hatte keine Ahnung.

Während sie überlegte, wie sie aus dieser Geschichte wieder herauskommen würde, musterten sie einander still. Er bewegte sich nicht, und er sprach auch nicht. Das Einzige, das Lilith in der erdrückenden Stille vernahm, war ihr immer noch viel zu sehr polternder Herzschlag und seine ruhige, gleichmäßige Atmung.

Sie holte noch einmal tief Luft, um sich Mut zu verschaffen. »Wer bist du?«, fragte sie leise, fast zaghaft.

»Ich bin Luc. Dein Dschinn.«

»Mein was?«, fragte sie und betätigte wie von unsichtbaren Zügeln geführt den Lichtschalter neben ihrem Bett. Wow … Vor ihr stand ein wirklich atemberaubend gut aussehender Junge. Er musste schätzungsweise einen Kopf größer sein als sie und hatte einen ultraheißen Körper, der in einer ausgewaschenen Jeans, einem Shirt, einer Lederjacke und schwarzen Converse Chucks steckte. Seine ebenso schwarzen Haare standen wild in alle Richtungen, wobei sein etwas längerer Pony leicht sein rechtes Auge - Waren das wirklich grüne Augen? - verdeckte.

Langsam senkte sie die Decke und schämte sich fast für ihren Schlabberpyjama, den sie ausgerechnet heute als Nachtgewand erwählt hatte.

»Dein Dschinn«, wiederholte er. »Und nun mach schon, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit … Wünsche!«

»Ich habe aber keinen Wunsch«, erklärte sie mit belegter Stimme und war immer noch ganz geblendet von seiner schillernden Ausstrahlung. Doch sie berappelte sich schnell. »Du willst mich verarschen, oder? Ein Dschinn? Im Ernst, wer hat dich engagiert?« 

Luc schien etwas überrumpelt angesichts ihrer Antwort und ließ sich aufstöhnend und sichtlich genervt rücklings in Liliths Schreibtischstuhl plumpsen. »Na, das kann ja heiter werden …«

»Was heißt da, das kann ja heiter werden?«, fragte sie leicht angesäuert. Der Pluspunkt, den ihm sein äußeres Erscheinungsbild verschafft hatte, wurde von seinem missmutigen Gehabe sofort ratzeputz aufgefressen. 

Eine Weile saßen sie sich still gegenüber und sahen einander nur stumm und unverhohlen an.

»Hast du jetzt einen Wunsch?«, drängte er plötzlich erneut und schielte dabei scheinbar gelangweilt an ihr vorbei. 

Aber sie hatte immer noch keinen Wunsch. Und selbst wenn, hätte sie ihn, nur, um ihr Gegenüber zu ärgern, nie laut ausgesprochen. Er konnte doch nicht im Ernst denken, dass sie ein bisschen Rauch und Funkellicht davon überzeugten, dass er tatsächlich ein Dschinn war. »Nein.« 

Langsam rutschte Lilith an das Kopfteil ihres Bettes, klopfte das Kissen zurecht und machte es sich gemütlich. Sie hätte total verängstigt sein sollen, immerhin stand da ein fremder, wenn auch gut aussehender Junge mitten in ihrem Zimmer. Dennoch war sie die Ruhe in Person. Sie wusste zwar nicht, wie ihr geschah, aber da Großmutter immer genau wusste, was sie tat, gab es auch jetzt keinen Grund für sie, an ihrem Handeln zu zweifeln. Wenigstens ergab ihr letztes Geschenk an sie nun einen Sinn. Zumindest, wenn sie dem fremden jungen Mann Glauben schenkte. Aber konnte das wirklich wahr sein? 

Luc schien derweil jede von ihren Bewegungen zu beobachten, und als sie sich entspannt zurückgelehnt hatte, fragte er erneut: »Und jetzt?« 

Sie schüttelte nur den Kopf.

Luc atmete einmal tief ein und ganz langsam wieder aus. Lilith schien seine Nerven – hatte ein Dschinn überhaupt Nerven? – wohl etwas überstrapaziert zu haben, denn selbst in dem fahlen Dämmerlicht der Nachttischlampe sah sie, wie sein Gesicht wahrscheinlich vor Wut zu kochen begann.

»Oh«, prustete er, sprang wie ein HB-Männchen in die Höhe und landete direkt vor ihrem Bett. Sie zuckte fürchterlich zusammen, doch dass er sie erschreckt hatte, störte ihn wohl nicht. Er stand wild gestikulierend vor ihr. »So läuft das nicht! Nie! Jeder Mensch hat Wünsche. Das liegt in seiner Natur. Sieh mal, es ist ganz einfach … denken, aussprechen, fertig! Das Ganze mal drei und ich kann wieder gehen. Und nun, denke und sprich!«

Lilith war wie gebannt von seinem umwerfend schönen Gesicht. Die Worte sprudelten nur so von seinen sanft anmutenden Lippen. Wie sie sich wohl auf ihren anfühlen würden? Himmel … was dachte sie da nur? Aber es war gut, dass er mit ihr sprach, so hatte sie wenigstens weiterhin einen Grund, ihn anzustarren. »Abgesehen davon, dass ich momentan nicht den Hauch eines Wunsches verspüre, könntest du bitte etwas leiser reden? Du weckst noch das ganze Haus auf.« 

»Wenn es dein Wunsch ist«, entgegnete er und ein verschlagenes Lächeln huschte über sein Gesicht. 

Lilith lag das Ja schon auf der Zunge, als sie seine kleine Manipulation bemerkte und mit dem gleichen triumphierenden Lächeln wie er ablehnte.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, meuterte er. »Irgendetwas musst du doch wollen? Willst du Reichtum?«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Willst du berühmt sein?«

Erneut lehnte Lilith kopfschüttelnd ab.

»Willst du einen neuen fahrbaren Untersatz?« Bevor sie ablehnen konnte, fragte er: »Penthouse, Schmuck, einen Freund, gute Noten? Irgendwas …?«

»Scht«, machte sie. Sie glaubte nicht daran, dass er lediglich für sie hörbar sein sollte. Außer er war wirklich … ach Quatsch.

»Niemand außer dir sieht oder hört mich, also mach dir deswegen keinen Kopf. Sorge dich lieber um deine abartige Wunschlosigkeit … das ist echt nicht normal!« 

Er hatte recht, es gab tatsächlich etwas … Etwas, das sie sich mehr wünschte als jemals etwas zuvor. Sollte er doch beweisen, wie groß seine Macht war. Wenn er ihr ihre Großmutter zurückgab, konnte er von ihr aus sein, was er wollte. Selbst ein Dschinn.

»Das kann ich dir nicht erfüllen«, flüsterte er nun.

»Kannst du meine Gedanken lesen?« 

»Nur, wenn du dir etwas wünschst. Alles andere bleibt mir verborgen.«

Lilith atmete auf. »Und?«

»Was, und?«

»Wirst du mir meinen Wunsch erfüllen?«

»Ich sagte doch schon, dass ich das nicht kann.«

Sie sah ihn enttäuscht an und hoffte innigst, dass er seine Meinung doch noch änderte.

»Sieh mal, auch wir Dschinn müssen uns an ein paar winzig kleine Regeln in unserem Job halten. Es gibt nun mal gewisse Dinge, die nicht in unserer Macht liegen. Ich habe wahrscheinlich nicht einmal die Kraft, um einen Toten zum Leben zu erwecken. Ich bin ein Dschinn – nicht Gott.«

»Ist das dein letztes Wort?«

»Wenn du keinen anderen Wunsch hast, leider ja«, flüsterte er. Ungeniert sah er zu, wie ihr aus lauter Wut und Verzweiflung bittere Tränen in die Augen stiegen.

»Dann pack deine doofe Kanne, Flasche oder was auch immer und mach dich damit vom Acker … Ich brauche keinen überkandidelten Dschinn, der nicht einmal in der Lage ist, mir meinen einzigen Wunsch zu erfüllen. Hau ab«, knurrte sie so laut, wie sie es sich ihrer Eltern wegen gestattete. 

Er bewegte sich nicht. »Tut mir leid. Nicht, dass ich nicht wollte … Ich meine, hey, ich würde liebend gern sofort verschwinden, aber ich darf nicht. Nicht richtig, nicht für immer, nicht solange …«

»Ach, mach doch, was du willst«, fuhr Lilith ihn an, löschte das Licht und kroch wütend unter ihre Decke.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte er nach einiger Zeit in die dunkle Stille, die nur von ihrem gelegentlichen Schluchzen durchbrochen wurde.

»Lilith«, antwortete sie mechanisch.

»Gute Nacht, Lilith.« Dann ertönte ein dumpfes Plong, und sie war wieder allein.




 




*




 

Luc schloss innerlich fluchend die Augen und dachte an seine Lampe, die immer noch auf der Seite vor Liliths Bett lag. Für heute würde er keinen einzigen Wunsch mehr aus ihr herauskitzeln können, so viel war klar. Die Zeit hier war also die reinste Verschwendung seiner selbst. Irgendwie war er nur leider nicht ganz bei der Sache. Dieses eigenwillige Mädchen hatte es tatsächlich geschafft, ihn aus der Fassung zu bringen …




Nur langsam, fast wie in Zeitlupe, begann Liliths Zimmer sich aufzulösen. Zähflüssig zerflossen die Ränder in seinem Blickfeld und wirbelten schlussendlich doch wie gewohnt um ihn herum, bis er mit einem leisen Plong in seinem Übergangszuhause landete. Aber er wollte weiter, weiter in seine echte Welt. Sein zweites Zuhause, die Kanne, war gemütlich. Ja, aber sie war lediglich eine Art Artefakt. Einfach nur irgendein profaner Gegenstand, ohne jede weitere Bedeutung für Dschinn. Es war einfach nur ihr Zweitwohnsitz, der extra für Menschen erschaffen wurde, damit sie die Dschinn finden und mit ihnen in Kontakt treten konnten.

Luc schloss erneut die Augen und dachte an Aslas … So nannten sie die Parallelwelt, in der sie lebten, wenn sie ohne Meister waren oder einfach nur zur Ruhe kommen wollten.

Im Grunde glich ihre eigentliche Heimat der Welt der Menschen auf geradezu unnatürliche Weise, aber bei genauerem Hinsehen war sie doch durch und durch anders. In Lucs Welt gab es immerzu gutes Wetter … Regen, Wind, Sturm, Schnee kannten die Dschinn nicht. Für sie schien immer nur die Sonne und es herrschte absolute Stille … Auch Geräusche existierten in ihrer Welt nicht. Es gab Vögel, die trällerten fröhlich von einem Baum, aber man hörte nicht das Geringste. Kein auftretender Schuh hatte jemals ein klackerndes Geräusch auf dem Asphalt hinterlassen, keine zuschlagende Tür jemals einen dumpfen Knall. Diese Welt war einfach friedlich; ohne jegliche störende Einflüsse und somit ganz anders als die hektisch laute Menschenwelt. Aber auch sonst unterschied sich Aslas in so manchen Dingen von der Welt der Menschen. Dschinn konnten essen, verspürten aber im Grunde niemals Hunger, genauso wenig wie Durst, Müdigkeit oder Langeweile. Es gab keinen Hass, keinen Neid, kein Leid. Sie spürten daher körperliche Schmerzen ebenso wenig wie andere Gefühle und Emotionen für ihre Umwelt. Sie kommunizierten ohne Worte und lebten, obwohl jeder stets wusste, was der andere tat, isoliert für sich allein.

Luc liebte es, nach Hause zu kommen. Hier konnte er sich von allem erholen, was einem der erzwungene Aufenthalt in der Menschenwelt antat. Waren Dschinn zu lange in der Welt der Menschen gefangen, verspürten sie alsbald doch Hunger, Müdigkeit, Schmerz und Leid. Sie vermenschlichten regelrecht, und dies war bei ihren Wächtern im Tribunal nicht gern gesehen – abgesehen davon, dass sie es verabscheuten, menschliche Gefühle zu entwickeln. 

Es war Luc echt zuwider, daher bevorzugte er schnelle und entschlussfreudige Meister. Mit ihnen war der ganze Zirkus meistens schnell beendet und er konnte wieder verschwinden. Aber so langsam schwante ihm, dass es dieses Mal anders sein würde. 

Vielleicht sollte er Jack um Rat fragen, seinen Bruder. Er war der einzige Dschinn, dem Luc blind vertraute. Aber er musste vorsichtig sein. Die Wächter dürften es nicht erfahren, somit musste Luc wohl abwarten, bis er erneut in der Menschenwelt war.

»Mist«, grummelte er in sich hinein und dachte immer noch an sein echtes Zuhause. Endlich stand er mit einem weiteren Plong dort, wo er hinwollte.

Diese spartanisch eingerichteten Einzimmerhäuser glichen sich alle bis auf das i-Tüpfelchen und säumten ausnahmslos alle Straßen in Aslas. Alle, bis auf die Plaza des Tribunals. Das Tribunal war das Zuhause und zugleich der Arbeitsplatz ihrer Wächter und Iblise. Dieses riesige Gebäude nahm in ihrer Welt mehr Platz ein, als die Menschenstadt, in der Lilith im Moment wohnte. Es war gigantisch und beherbergte mehrere Tausend Wächter und einige Hundert Iblise, die Begründer von Aslas. Jeder dieser Wächter hatte dauerhaft mehrere Dutzend Dschinn zu betreuen. In der Menschenwelt hätte man dieses Gemäuer mit seinen internen Vorgängen wohl als Gerichtshof bezeichnet.

Auch wenn in der Welt der Dschinn alles perfekt war, die Menschenwelt, in der sie sich so oft aufhalten mussten, war es nicht. Zu viele Dschinn wurden von den Menschen infiziert und mussten umgepolt, bestraft oder eliminiert werden. Dafür waren ihre Wächter und die Iblise da, sie bewahrten ihre Gesetze und deren Magie.

Genau aus diesem Grund musste Luc nun auch sofort dorthin. Seine neue Meisterin, diese Lilith, war nichts für ihn, das war ihm nun klar. Er musste sie loswerden. Sofort! Er schloss erneut seine Augen und landete, diesmal ohne große Ablenkungen, sofort vor den großen Toren der für ihn zuständigen Abteilung.

»Sie wünschen?«, fragte ihn eine breitschultrige, schwarze Schattengestalt vor dem Tor gedanklich. 

Wächter waren ehemalige Dschinn. Durch gehobene Leistungen qualifizierten sie sich für ein Wächteramt und durften fortan wieder zu ihrer eigentlichen Form, dem Rauch, aus dem sie geboren wurden, zurückkehren.

»Ich muss sofort zu meinen zuständigen Wächtern. Ich habe Schwierigkeiten. Mein Meister ist zu unentschlossen, das ist absolut nichts für mich! Ich brauche einen Austausch – schnellstmöglich!«, antwortete Luc ihm auf der gleichen Ebene. 

Der Wächter senkte sein kapuzenverdecktes Haupt. Luc wusste, dass er mit seinen zuständigen Wächtern hinter den geschlossenen Toren kommunizierte. Es dauerte nicht lange, bis sich seine von Rauchschwaden umwirbelte Gestalt erhob und ihm gedanklich zuflüsterte: »Abgelehnt!«

»Was? Wieso abgelehnt? Das kann nicht sein! Dies ist meine allererste Bitte in 820 Jahren Dienstzeit. Ich will jetzt sofort da rein«, schmetterte Luc ihm direkt unter seine hohle Kapuze. 

Erneut hörte er in seinem Innersten: »Abgelehnt!«

Als er darauf einfach an dem Wächter vorbeistürmen wollte, prallte er mitten in dessen Schutzschild hinein. Es war eine nur von Wächtern errichtbare, durchsichtige, aber undurchdringliche Mauer aus reinster Energie. Bei Lucs Aufprall sprühten Funken und kleine Blitze durchzuckten absolut schmerzlos seinen Körper.

Sicher lag es an Lucs greifbaren Emotionen, die er aus der Menschenwelt mit hierher geschleppt hatte. So würden ihn die Wächter niemals in ihrem Tribunal dulden, also beschloss er, zu warten. Er würde es einfach später noch einmal versuchen. Ja, das würde wohl besser sein. Also dachte er wieder an sein Zuhause und löste sich auf. Doch während er schon schemenhaft seine spartanische Einrichtung erahnen konnte, wurde er abrupt von allem fortgerissen und rücksichtslos in die Menschenwelt katapultiert.

Lilith … 

Hatte sie nun doch einen Wunsch?

Als Luc in ihrem Zimmer aufschlug, wurde er ein weiteres Mal jäh enttäuscht, was ihre Wunschfreudigkeit betraf. Er seufzte. Sie war nicht einmal bei Bewusstsein. Sie schlief noch, träumte und murmelte dabei nur irgendwelche wirren Dinge vor sich hin. 

Luc beugte sich leicht über sie, um ihre Äußerungen besser verstehen zu können, denn er würde jede noch so kleine Chance nutzen, um ihr diese drei Wünsche zu erfüllen. Und wenn er sie ihr unterschieben musste. Ihm war jedes Mittel recht, um endlich wieder frei zu sein.





Kapitel 4




Nerviger Dschinn




 

 

 

Lilith wusste, dass sie träumte, denn Großmutter war bei ihr. Sie lagen zusammen auf Liliths Bett und diskutierten über ein Buch, das sie vor einigen Wochen von ihr geschenkt bekommen hatte. Die Sonne schien durch das Fenster, sie lachten und alberten herum. Aber dann … dann wurde es schlagartig dunkel. Besser gesagt, es herrschte plötzlich absolute Schwärze, und Lilith war völlig allein. Sie blinzelte in die rabenschwarze Nacht, aber im Moment konnte sie nicht einmal ihre eigene Hand vor Augen erkennen. Plötzlich war Großmutter wieder bei ihr, die Helligkeit kehrte langsam zurück, doch Annies Gesicht sah merkwürdig entstellt und verfremdet aus. 




»Möchtest du für mich sterben?«, fragte sie mit einer unvorstellbar verzerrten Stimme und brach anschließend in gehässiges Gelächter aus. 

Lilith fiel. Aus heiterem Himmel … Sie fiel und schrie. Als sie hart aufschlug, war da kein Boden unter ihr. Nein … Sie lag in einem Sarg und der Deckel war geschlossen. Mit einem lauten Schrei fuhr sie in die Höhe.

Aufseufzend sackte sie wieder in die Kissen zurück, rieb sich die Stirn und öffnete langsam die Augen. Über sie gebeugt stand dieser Junge von vergangener Nacht und sah sie fragend an. »Guten Morgen«, stammelte sie gehetzt. Ihre Lungen schienen zu zerbersten und sie rang immer noch nach Luft.

»Hast du heute einen Wunsch?«, hauchte Luc nur Millimeter von ihrer Nasenspitze entfernt.

»Nein«, protestierte sie und wich seitlich unter ihm zurück. Daraufhin richtete er sich auf und setzte sich an ihr Bettende, von wo aus er sie unablässig mit seinen magnetisch wirkenden, grünen Augen taxierte. Lilith hüpfte genervt aus dem Bett, schnappte sich ein paar Klamotten aus ihrem Schrank und verschwand ins angrenzende Badezimmer.

»Vielleicht keine schmerzende Stirn mehr …?«, rief er ihr hinterher, als die Tür ins Schloss fiel und ihm die Worte abschnitt.

»Was bildet dieser Typ sich eigentlich ein«, grummelte sie wütend vor sich hin, während sie die Minzpaste gleichmäßig auf die Borsten ihrer Zahnbürste verteilte. Und woher wusste er überhaupt, dass ihre Stirn schmerzte? Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich wirklich an dem Sargdeckel aus ihrem Traum die Stirn gestoßen zu haben. 

Hoffentlich war dies alles nur ein Traum, und er war bald für immer verschwunden. Lilith betete diesen Satz Hunderte Male vor sich hin. Die ganze Zeit, auch unter der Dusche. »Hoffentlich ist der Typ bald verschwunden …« Selbst, als sie sich danach die Haare trocken föhnte und als sie Make-up auflegte. 




 

Daraufhin verfolgte sie dieser Satz wie ein Mantra an diesem Morgen – wieder und immer wieder, bis sie in ihr Zimmer zurückkehrte.




»Du bist ja immer noch hier«, knurrte sie, als sie sah, wie selbstverständlich es sich Luc auf ihrem Bett gemütlich gemacht hatte. Doch insgeheim war sie froh, dass er nicht verschwunden war. Er nervte sie … ja, aber aus irgendeinem Grund hoffte sie, dass dies nicht ewig so weitergehen würde. Er musste doch kapieren, dass er ihr so keinen Wunsch entlocken konnte.

»Hast du jetzt einen Wunsch?«, konterte er.

Lilith schnaubte und sie hörte selbst, dass sie sich anhörte wie eine Seekuh, die nach ihrem Jungen rief. Es war wohl doch besser, wenn er verschwand. Sie konterte ebenfalls mit absolutem Ernst: »Nein, nein und nochmals nein!«

»Dann bleibe ich«, antwortete er zuckersüß.

»Ist das eine Drohung?«, fragte sie und sah ihm provozierend in seine grasgrünen Augen. O mein Gott … wenn er doch nur nicht so verboten gut aussehen würde. Er trug die gleichen Klamotten wie in der Nacht zuvor, war wahrscheinlich ungeduscht und noch genauso arrogant, dennoch würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken und am liebsten sofort, in seinen muskulösen Armen versinken.

»Wenn es dein Wunsch ist.« Er lachte.

Lilith wurde schlagartig klar, dass sie ab sofort vorsichtiger mit ihren Gedanken umgehen musste. Diesmal versagte ihre Stimme, also schüttelte sie nur ihren vor Scham inzwischen bestimmt rosarot angelaufenen Kopf. Es machte sie ganz nervös, ihn so zu sehen. So entspannt, so total Herr der Lage. Sie wusste, dass er momentan am längeren Hebel saß und er wusste, dass sie es wusste.

Das konnte doch alles nicht wahr sein …

Sie atmete noch einmal tief durch, wedelte kapitulierend mit einer Hand in seine Richtung und spazierte zur Tür. Sie hatte schon genug Zeit mit ihm verschwendet. Ihr blieben nur noch läppische fünfzehn Minuten, ehe Jordan aufkreuzen und ihre Nachbarn mit seiner unmelodischen Dreiklanghupe nerven würde.

»Wo willst du hin?«

»Zur Schule? Ich meine … wenn es dir nichts ausmacht«, antwortete sie, jetzt wieder gelassen, fast schnippisch, spürte aber zeitgleich, wie sein hypnotischer Blick eine innere Hitze in ihr aufsteigen ließ. Seine Augen brannten sich regelrecht durch ihr Rückgrat hindurch, und sie fühlte sich schlagartig fiebrig. Dieses neuartige Gefühl würgte ihr die Luft ab.

Sie musste definitiv hier raus. 

Plötzlich und völlig unerwartet stand er hinter ihr und schob ihr eine Haarsträhne hinters linke Ohr. »Ich komme mit«, säuselte er in ihren Nacken.

Lilith überkam eine Gänsehaut, als hätte sie gerade eben die absolut geilste Musik des Universums gehört.

Alle Härchen an ihrem Körper stellten sich in seiner Nähe, wegen seiner beinahe erfolgten Berührung, seines Atems in ihrem Nacken, seiner dunklen, melodischen Stimme wie elektrisch geladen auf und verursachten ungeahnte Gefühlsregungen. Sie konnte ihr Erschaudern gerade noch in letzter Sekunde unterdrücken. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie sehr ihr seine Gesten, wie sehr er ihr, unter die Haut ging.

Bleib cool, ermahnte sie sich. Und so blickte sie ihn lässig mit unbeteiligter Miene über die Schulter hinweg an. »Wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

Leider nahm er die Einladung etwas zu wörtlich, denn er folgte ihr sofort in die Küche, in der schon ihre Eltern beim Frühstück saßen.

»Hast du nun einen Wunsch?«, löcherte er sie erneut. »Ich meine, du könntest dir auch wünschen, dass ich endlich mal die Klappe halte.« 

Lilith ignorierte ihn. Als Jordans Hupe ertönte, und sie ihre Tasche packte, verließ er mit ihr das Haus und ließ sich in Jordans Wagen unbemerkt auf den Rücksitz gleiten. 

»By the way …«, ertönte seine nervige Stimme zu ihr nach vorn, »… hat Madam nun endlich einen Wunsch? Ich werde langsam ungeduldig.« Sein Tonfall hatte sich verändert. Er schien verärgert zu sein, denn die zweite Hälfte seines Satzes glich einem Knurren, das bestimmt jeden Löwen vor Neid hätte erblassen lassen. Aber es kümmerte sie nicht, ob er wütend war, denn sie war ebenfalls genervt. Und genervte Mädchen konnten schlimmer zu ertragen sein als wütende Jungs. Genau aus diesem Grund reagierte sie auch diesmal nicht auf ihn. Na ja, was erwartete er auch? Dass sie in Jordans Wagen quasi mit einem Geist sprach?

In der Schule wich er ihr nicht von der Seite. Wieder und wieder bedrängte er sie mit dieser einen bescheuerten Frage. »Deine Schallplatte hat echt ’nen Sprung«, fauchte sie ihn schließlich in der Schlange der Essensausgabe an. In der Mensa war es zu diesem Moment proppenvoll und die Geräuschkulisse dementsprechend hoch, sodass sie niemand außer Luc, der immer noch wie ein Kaugummi an ihr klebte, verstand.

»Du hast es in der Hand. Du kannst dem hier und jetzt ein schnelles oder zähes Ende bereiten, ganz wie es dir beliebt. Du hast doch eh keine Chance gegen mich! Ich bin ein Dschinn, ich habe eindeutig den längeren Atem von uns zweien …«

Lilith ließ ihn einfach kommentarlos stehen, bevor er seinen Satz beendet hatte.

Die letzten zwei Schulstunden standen ihr bevor. Mathe bei Mr. Garner. Mathe war nicht gerade ihr Lieblingsfach und Mr. Garner, passend dazu, auch nicht unbedingt ihr Lieblingslehrer. Ehrlicherweise war er niemandes Liebling. Er war ein kleiner, dicklicher, immerzu schwitzender Zwerg, dessen Lebensaufgabe darin bestand, seinen Schülern, allen voran natürlich Lilith, das Leben zur Hölle zu machen. Während alle Schüler ihre Bücher und Hefte hervorkramten, war er damit beschäftigt, den Diaprojektor in Stellung zu bringen und irgendwelche Formeln vor sich hin zu stammeln, als Luc sie abermals ablenkte. Er hüpfte um sie herum, vollführte die dümmsten Grimassen, äffte ihren Lehrer nach, lief alle Tische ab und fuchtelte den anderen Schülern nur Millimeter vor ihren nichts ahnenden Gesichtern herum. Lilith hatte wirklich Mühe, sich auf die Anzeige des Projektors zu konzentrieren, anstatt Luc laut fluchend an die Gurgel zu gehen. Als er sie damit nicht aus der Fassung bringen konnte, erfand er ein neues Spiel. Wie aus dem Nichts ertönte neben ihr ständig ein Kling, dann ein Plong. Kling – Plong – Kling – Plong – Kling – Plong. Er kam und verschwand, kam und verschwand, kam und verschwand. Als er gerade mal wieder neben ihr aufgetaucht war, zischte sie ihn gereizt an. »Hör auf damit!«

Er sah sie freudig an. »Ist das dein Wunsch?«

»Nein, ein Befehl!«, flüsterte sie so leise, wie es ihre blank liegenden Nerven zuließen. 

Daraufhin kam er noch näher an sie heran. »Du siehst einfach zauberhaft aus, wenn du wütend bist«, surrte er nur Millimeter von ihrem Ohr entfernt. »Weißt du das? Es macht richtig Spaß dich zu quä…«

»Halt … endlich … die … Klappe!«

Mr. Garner drehte sich zur Klasse herum und heftete wie alle anderen Anwesenden seinen Blick fest auf Lilith. Seine Augen verengten sich zu kleinen, schmalen Schlitzen, was sein Gesicht noch rundlicher und somit nur noch verzerrter erscheinen ließ. Nun war sie fällig.




»Miss Winters«, säuselte er und seine Stimme triefte wie zäher Honig, »wenn Sie denken, dass Sie dieser Aufgabe auch ohne meine Erläuterungen gewachsen sind, dann bitte ich Sie um eine kleine Demonstration. Vielleicht jetzt gleich? Wie wäre es hier vorn an der Tafel?«

»Schönen Dank auch«, presste Lilith wütend hervor, stand auf und ging durch die Bankreihen hindurch nach vorn. Dies war der einzige Nachteil, wenn man in der letzten Reihe saß. Beim Gang zur Tafel kam man sich immer vor, als würde man zur Schlachtbank geführt. Sie sah auf und stierte auf den Projektor, der für sie nur undefinierbares Geschreibsel an die Wand warf, das da lautete:




 

Ein Drahtseil überspannt einen Graben von 30 m Breite bei einem Höhenunterschied von 24 m. Das durchhängende Seil hat ungefähr die Form einer Parabel. Im oberen Stützpunkt (B) besitzt es eine Neigung von 45°. 




1) Lege den Koordinatenursprung in den unteren Stützpunkt (A) und ermittle die Gleichung der Parabel (quadratische Funktion). 

2) Wie groß ist die Neigung des Seils im unteren Stützpunkt? 

3) In welchem Punkt der Kurve ist die Tangente parallel zur Strecke AB? Ermittle die Gleichung der Tangente in diesem Punkt und den Durchhang f des Seils (d. h. den vertikalen Abstand zwischen der Tangente und der Strecke AB).




 




Lilith stand vor der Tafel, verstand nur Bahnhof und ärgerte sich. Warum hatte sie Luc nicht einfach weiter ignoriert? Er allein war schuld, dass sie nun hier stand und ihr Kopf so leer war wie ein Teekessel, aus dem jegliches Wasser verdampft war. Die Kreide schon in der Hand drehte sie sich Hilfe suchend zur Klasse um. Mr. Garner stand mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht an das Pult gelehnt, während Luc, von allen unerkannt, neben ihm saß, sie ebenfalls von oben herab angrinste und locker die Beine von der Tischplatte baumeln ließ. Mercedes versuchte, ihr irgendetwas zuzuflüstern, einige andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand, während die Klassenschönheit Payten Baker verachtend ihre frisch gezupften Augenbrauen in die Höhe zog. Aufstöhnend wandte sie sich wieder der Tafel zu, als plötzlich Luc neben ihr auftauchte.




»Was willst du?«, knurrte sie kaum hörbar. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«

»Dir aus der Scheiße helfen«, stellte er in gewohnter Lautstärke fest. 

Klar … niemand sah oder hörte ihn. Niemand außer ihr. »Lass mich raten. Wenn es mein Wunsch ist …?«, flüsterte sie gekünstelt nett. »Hab ich recht?«

»Nein, hast du nicht und nun halt die Klappe und schreib.«

Lilith blickte Luc verstört an, aber er diktierte ihr schon irgendwelche Gleichungen, und so schrieb sie, ohne nachzudenken:

 




y = x²/150 + 3x/5

k = 3/5, α = 31°

P(15/10,5); t: y = 3x/5 - 3/2; f = 1,5 m




 




Dem entsetzten Gesichtsausdruck von Mr. Garner nach zu urteilen, waren ihre Ergebnisse an der Tafel wirklich stimmig zu der Aufgabenstellung. Lilith dankte Luc mit einem kleinen Lächeln und legte die Kreide zufrieden an ihren Platz. Während sie zurück an ihr Pult tänzelte, ging ein anerkennendes Raunen durch die Klasse. Mercedes grinste über beide Ohren und klatschte sie ab, als Lilith an ihrem Tisch vorbeikam.




Für die letzte Stunde ließ sowohl Mr. Garner als auch Luc sie in Ruhe. Ersterer wollte sich heute wohl nicht weiter blamieren, aber was Lucs Handeln anging, war sich Lilith leider nicht so sicher. Es kam ihr vor wie die bekannte Ruhe vor dem großen Sturm, aber es wurde noch unheimlicher. 

Luc begleitete sie zwar auch wieder in Jordans Wagen nach Hause, doch er verlor während der Fahrt kein einziges Wort. Er saß unerkannt mit Lilith und ihren Eltern am Abendbrottisch, aber auch da kam keine einzige Silbe über seine wunderbar samtig aussehenden Lippen. 

Als Lilith später am Abend über ihren Hausarbeiten brütete, lag er stumm wie ein Fisch auf ihrem Bett. Sie spürte lediglich seinen stechenden Blick in ihrem Rücken. Ihr war klar, dass er sie beobachtete und irrsinnigerweise machte sie seine ungewohnte Schweigsamkeit sogar noch nervöser als sein minütliches Gequengel von heute Morgen. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie drehte sich schwer seufzend mit ihrem Schreibtischstuhl um 180° und starrte stur zurück. Immer noch machte er keinen einzigen Mucks. Er blickte sie einfach nur an. Und nun, als er ihr nicht mehr in den Rücken stierte, sondern direkt in die Augen, schmolz sie dahin wie Butter in der Sonne.

»Neue Taktik?« Sie räusperte sich.

»Oh, du redest wieder mit mir? Wie nett. Ich nehme nicht an, dass du einen …«

»Nein, ich habe keinen Wunsch!«, fuhr sie ihm über den Mund, gab ihrem Drehstuhl einen erneuten Schubs und wandte sich frustriert wieder ihren Hausaufgaben zu. Wie konnte sie nur so dumm sein und denken, dass er versuchte, nett zu ihr zu sein. Er war ein Dschinn, er wollte nicht nett zu ihr sein, er wollte ihr lediglich drei Wünsche unterschieben und dann einfach nur nach Hause. Sie war inzwischen fast gewillt, dafür zu sorgen, als er seinen Satz beendete und sie damit in die Realität zurückholte.

»Bist du sicher, dass du keinen Wunsch hast?«

Ein Knacken ertönte, als Liliths Bleistift in zwei Teile brach. Ohne es zu bemerken, hatte sich ihr Griff so sehr verfestigt, dass er in der Mitte entzweigebrochen war. Sie schmiss die zwei Hälften in den Papierkorb und wischte die abgebröckelten Splitter auf den Boden.

Nun, sie war bei den Hausarbeiten noch nie die Schnellste gewesen, aber an diesem Abend zog sie das Ende ihrer schulischen Aufgaben extra lange hinaus. Sie wollte damit jeder weiteren Konversation mit Luc aus dem Weg gehen. Für ihn gab es eh nur dieses eine Thema – Wünsche. Es war frustrierend.

Zwischendurch schielte sie immer mal wieder auf den Wecker. Als dieser kurz nach dreiundzwanzig Uhr anzeigte, klappte sie erschöpft ihre Bücher zu und stopfte alles in ihre Schultasche. Danach ging sie zum Bett, griff am Fußende unter die Zudecke und zog ihren schicken Seidenpyjama heraus. Das olle Ding von vergangener Nacht würde sie heute bestimmt nicht tragen. 

Luc ließ sie nicht aus den Augen. Sie hätte fast einen Wunsch dafür gegeben, um zu erfahren, was er dachte. Als sich ein breites Lächeln auf seinem hübschen, ebenmäßigen Gesicht abzeichnete, verwarf sie den Gedanken daran sofort wieder. »Vergiss es, ich bin vielleicht naiv … bestimmt sogar, aber blöd bin ich nicht«, fauchte sie. 

Lilith schnappte sich noch schnell Bürste und Lieblingsparfüm von ihrem Schminktisch und verschwand im Badezimmer. Sie stellte das Wasser in der Dusche an und ließ es schon mal warm laufen. Im Vorbeigehen drückte sie den On-Knopf am Radio und entledigte sich gedankenverloren ihrer Kleidung. Luc … er war so verdammt gut aussehend. Nur leider auch verdammt nervig. Sie versuchte, ihn aus dem Kopf zu verbannen. 

Als sie die Wassertemperatur für gut befunden hatte, warf sie ihr Handtuch über die Kabinentür und trat unter den warmen, weichen Wasserstrahl. Dampfschwaden füllten das Innere der Duschkabine, hüllten sie ein und stiegen in Wölkchen empor. Langsam beschlugen die Scheiben der Schwingtüren und versperrten ihr die Sicht auf den Rest ihrer kleinen Welt. Entspannt schloss sie die Augen und genoss die feuchte Wärme um sich herum und die fast absolute Ruhe, sah man von dem beruhigenden Geplätscher des Wassers einmal ab, das sie einschloss wie in einen Kokon.

»Mmmhhh.«

»Noch irgendwelche Wünsche, bevor ich mich für heute zurückziehe?«, fragte plötzlich eine ihr wohlbekannte und penetrante Stimme irgendwo vor der Kabine.

»Luc«, schrie sie und zog reflexartig das Handtuch zu sich herein. Sie schlang es um sich, drückte die Schwingtür einen Spaltbreit auf und linste hinaus. Alle weiteren Beschimpfungen, die nur darauf warteten von ihr ausgespuckt zu werden, blieben ihr augenblicklich im Halse stecken, als sie Luc erblickte. 

Sein Kopf prangte mitten in der Badezimmertür. Der Rest von ihm schien auf dem Flur stecken geblieben zu sein. Immer noch geschockt von dem Anblick eines körperlosen Dschinn, schüttelte sie zur Antwort nur leicht den Kopf.

»Dann gute Nacht, Lilith.« Mit einem leisen Plong verschwand sein Kopf.




 




*




 

Diesmal switchte Luc ohne große Umwege und Ablenkungen direkt in sein Haus in Aslas. Er spürte, wie ihn der heutige Aufenthalt in der Menschenwelt nachhaltig verändert hatte. Normalerweise befriedigte ihn die Ankunft in seinem Zuhause. 




Heute nicht. Er war unruhig … geradezu fahrig. Eine irritierende und vor allem menschliche Angewohnheit. Aufgewühlt tigerte er über den Einheitsteppich in seinem Einheitshaus in seiner einheitlichen Welt. Unsicherheit nagte in ungewohnter Weise an ihm. Noch so ein unbrauchbares und durchweg menschliches Gefühl. Er war einer der Besten, und doch war er anscheinend nicht fähig, einem kleinen, verzogenen Mädchen drei Wünsche zu entlocken. 

Irgendetwas lief absolut falsch … nur was? Für so ein aufgewühltes junges Girlie waren meist nicht nur die drei Wünsche sehr verführerisch. Sein Äußeres tat normalerweise sein Übriges. Er hatte bisher noch jeden weiblichen Teenager in null Komma nichts um den Finger wickeln und seine Arbeit somit jedes Mal in Rekordzeit beenden können. Nur bei diesem Mädchen schien er überhaupt keinen Eindruck zu hinterlassen. Wieso nur? Wie bekam er diese Lilith nur dazu, ihm endlich ihre Wünsche zu offenbaren? Es müssten doch keine großen Dinge sein. Einige seiner bisherigen Meister waren durchaus genügsam gewesen. Nicht alle waren gierig nach Macht oder Reichtum. Aber ein so durch und durch wunschloser Mensch schien ihm irgendwie zu unwirklich für die Menschenwelt.

Er überlegte kurz, ob er gelassen genug war, um erneut um einen Meisteraustausch zu bitten. Ja, er musste es schon zugeben, Lilith hatte irgendetwas an sich, das ihn magisch anzog. Irgendwie hatte er es heute ganz amüsant gefunden, sie bis aufs Blut zu reizen. Sie sah wütend einfach zuckersüß aus.

Mein Gott! Was dachte er da? Zuckersüß …? Dies waren keine Gedanken eines Dschinn.

Angesichts der Tatsache, dass er momentan irgendwelche undefinierbaren und durch und durch menschlichen Gefühle entwickelt hatte, verwarf er den Gedanken, dem Tribunal einen erneuten Besuch abzustatten, gleich wieder. Seine für ihn verantwortlichen Wächter würden ihn in diesem Zustand eher einer Umpolung zuführen, als einem Austausch zustimmen. Aber was konnte er dann tun? Sich einfach damit abfinden, dass er Stunde um Stunde mehr verweichlichte? 

Er seufzte. Es fiel ihm schwer, es sich einzugestehen, aber im Moment war es wohl die einzig richtige Entscheidung. Entweder das oder er tat, was Lilith gestern Abend in sein Verhalten hineininterpretiert hatte …

Das war’s! Genau … 

Besondere Menschen benötigten besondere Maßnahmen. Er legte sich also eine neue Taktik zurecht, aber zur Ruhe kam er leider trotzdem nicht.





Kapitel 5




Die Bitte




 

 

 

Liliths Radiowecker dröhnte laut in die morgendliche Stille. Sie drosselte flink die Lautstärke und sank blind in ihre Kissen zurück. War die Nacht wirklich schon zu Ende? Jeder Muskel fühlte sich steif und ungelenk an, und sie fühlte sich einfach nur unausgeschlafen. Es kam ihr so vor, als hätte sie die gesamte Nacht wach gelegen. Sie hielt die Augen fest geschlossen und ließ sich noch ein wenig durch die Nachwirkungen der vergangenen Stunden treiben. Im Hintergrund plätscherte immer noch die Musik ihres Weckers vor sich hin. Erinnerungsfetzen aus einer Traumsequenz huschten durch sie hindurch, die sie auf keinen Fall verpassen wollte. Sie konzentrierte sich, damit ihr auch nicht der kleinste Hauch davon abhandenkam. Spulte zurück und ließ ihr Kopfkino von vorn starten.




Luc und sie in einer innigen Umarmung,  er umschlang sie,  drückte sie grob und doch zärtlich an seine starke Brust. Er senkte den Kopf zu ihr herab,  sie erwiderte sehnsüchtig seinen Blick. Sein Pony kitzelte ihre Wange. Sie schloss die Augen, spürte, wie sein Atem über ihre Haut kroch. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und erwartete, seine weichen Lippen auf den ihren zu spüren …

Ende. Genau in diesem Moment hatte sie ihr nervender Wecker in das Hier und Jetzt zurückgerissen. Mist! Dieser Luc ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Es war ihm sogar gelungen, ihre Albträume zu vertreiben. Wenn sie so recht darüber nachdachte, allein dafür schuldete sie ihm eigentlich ihren Dank. Liliths Gedanken spulten sich noch einige Stunden weiter zurück. Zurück zu dem Augenblick, als er am Abend zuvor in ihrem Badezimmer aufgetaucht war … Ein wohliger Schauder schüttelte sie bei der Erinnerung, wie er sie durch die Dampfschwaden hindurch beobachtet hatte. Wie lange er wohl mit seinem engelsgleichen Gesicht schon zwischen Bad und Flur gesteckt hatte? Und was hatte er überhaupt gesehen?

Sie streckte sich ein wenig, versuchte ihre Glieder zu lockern und blinzelte in das fahle Licht, das während der Morgendämmerung in ihr Zimmer fiel. Fast erwartete sie, in zwei wunderschöne grüne Augen zu blicken. Aber da war nichts. Erstaunt setzte sie sich auf. Ihr Zimmer erschien leer, und nun fiel ihr die gespenstische Stille auf, mal abgesehen von dem Gedudel ihres Weckers. Sie sah sich um … nichts. Sie beugte sich aus dem Bett und inspizierte den Boden darunter … nichts. »Luc?«, rief sie in den Raum, aber sie bekam keine Antwort.

Immer noch jodelte ihr Radiowecker vor sich hin. Mist … Sie hatte keine Zeit mehr, sich über Luc Gedanken zu machen, sie musste los. Lilith erstickte das lärmende Gedudel und schlurfte ins Badezimmer. Die Hoffnung, dort Luc zu begegnen, erfüllte sich leider nicht. Eine erneute Enttäuschung erwartete sie am Frühstückstisch. Als sie die Küche betrat, erblickte sie nur Mom und Dad. Beide waren wie meist mit sich beschäftigt und bemerkten sie wie so oft nicht einmal. Keine Ahnung, wieso sie so empfand, aber an diesem Morgen waren drei einfach einer zu wenig. 

Da niemand von ihr Notiz nahm, bereitete sie sich schweigend ihr Lieblingsmüsli zu, setzte sich an ihren angestammten Platz und begann abwesend in der Schale zu rühren. Sie schob sich den ersten Löffel in den Mund, ihre Zähne mahlten langsam. Den zweiten Löffel, ihre Zunge wirbelte minutenlang alles umeinander. Den dritten Löffel ließ sie sinken und schob die Schale von sich weg. Es war eigenartig, aber heute Morgen schmeckte es ihr einfach überhaupt nicht. Sie kippte über die Hälfte in den Ausguss, als Jordans Hupe von draußen ertönte.

»Bis später, hab euch lieb«, verabschiedete sie sich schnell, in der Hoffnung, nicht nur einer Person in Jordans Wagen zu begegnen. Aber sie wurde erneut enttäuscht. Wo steckte er bloß? Hatte er nicht noch am ersten Abend betont, dass er sie nicht verlassen dürfe, solange sie noch Wünsche übrig hätte? Sie überlegte, ob er wohl zurückkommen würde, wenn sie sich jetzt etwas wünschte. Bezweckte er vielleicht genau das mit seinem Verhalten? Wollte er sie etwa so dazu bringen, sich etwas zu wünschen?

»Wie geht es meiner Hübschen heute Morgen?«, durchbrach Jordan ihre Gedanken.

»Danke, gut. Und dir?«, fragte sie höflich zurück, aber im Grunde interessierte es sie heute nicht. Sie war viel zu konfus und konnte derzeit nur an ein Detail in ihrem Leben denken. An Luc. Warum war er nicht bei ihr? Er sollte hier sein und ihr auf die Nerven gehen. Er sollte sie minütlich mit dieser einen, nervenden Frage quälen und sie damit zur Weißglut treiben. Das war doch sein Job, oder etwa nicht?

»Erde an Lil. Bitte aussteigen eure Hoheit!«




Sie sah auf. Jordan stand schon auf der Beifahrerseite und hielt ihr die Tür auf. O Mann … Wieso machte sie sich eigentlich so einen Kopf um diesen bescheuerten, nervenden, beknackten und doch durch und durch hammersüßen Typen? Sie sollte eigentlich froh sein, dass er sich endlich wieder verzogen hatte. Ihr Leben gehörte gottlob wieder ihr allein. Dies war doch genau das, was sie sich gestern den gesamten Tag ersehnt hatte. Oder nicht? So ein Mist … Sie wusste gar nichts mehr.

 

Der folgende Schultag verlief also wieder in ganz normalen und von Idioten geregelten Bahnen. Es gab keine Unterbrechungen beim Toilettenschwatz mit ihren Freundinnen, keinen peinlichen Einschnitt in ihren Unterricht, keine Belästigung in der Mensa, kein unablässiges Gequassel auf der Heimfahrt. Alles sollte perfekt sein, dennoch brannte schon den ganzen Tag über ein Loch in Liliths Brust. Mit einem Mal empfand sie ihr fast wieder normal verlaufendes Leben als farblos, denn etwas Großes, Buntes, Einzigartiges fehlte – Luc! Das Grün seiner Augen, das Schwarz seiner Haare, das Weiß seiner Zähne, das Funkeln seiner Haut …




Sie ertrug sich den ganzen Vormittag über kaum selbst. Missmutig schleppte sie sich von Stunde zu Stunde, aber ihre Augen waren hellwach. Unablässig taxierten sie jedes männliche Wesen mit schwarzer Wuschelfrisur. Sie vermutete ihn überall, in jeder Ecke und in jedem Winkel, im gesamten Schulgebäude. Doch sie hatte keinen Erfolg. Was hatte er bloß mit ihr angestellt? Wieso vermisste sie ihn so sehr? Sie kannte ihn doch eigentlich gar nicht. Doch in ihrem Innersten wusste sie schon jetzt, dass sie dies nur zu gern ändern würde.

Mit einem kurzen »Bis morgen« verabschiedete sie sich ungelenk von Jordan und eilte geradewegs ins Haus, ohne ihm die Chance einer Erwiderung zu geben. Wie immer seit dem Tod ihrer Großmutter war sie um diese Uhrzeit allein in dem geräumigen Haus ihrer Eltern. Völlig außer Atem lehnte sie sich nach Luft schnappend und mit geschlossenen Augen an die kühle, metallische Eingangstür. Irgendwie fühlte sie sich schwach, und ihr war schlecht. Ihr Magen grummelte und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auf der permanenten Suche nach Luc ihre Mittagsmahlzeit in der Mensa verpasst hatte. Sie hielt die Lider noch einen Moment geschlossen und kämpfte gegen den Schwindel und die aufkeimenden Tränen an. Auf keinen Fall wollte sie ihnen freien Lauf lassen. Auch wenn es niemand sah, wollte sie dieser Schwäche jetzt nicht nachgeben. Es fiel ihr unsagbar schwer zu glauben und dennoch musste sie es sich eingestehen, sie vermisste diesen nervenden Dschinn. 

Was, wenn er nicht wieder auftauchen würde? Bei dem Gedanken daran wurde es schlagartig eng in ihrer Brust.

Reiß dich gefälligst zusammen! Sie schnappte sich ihre zu Boden gesunkene Tasche und schleppte sich in ihr Zimmer. Als sie eintrat, wurde ihr Blick von einer kleinen, unbedeutenden Bewegung auf ihr Bett gelenkt.

Luc!

Ihr Herz schlug Purzelbäume und holperte plötzlich laut stolpernd vor sich hin. »Luc … du hier?!«




 




*




 

Lucs neue Taktik schien funktioniert zu haben. Er sah es in ihren Augen, die ihm freudig entgegenfunkelten, hörte es an ihrem Herzschlag, der immer noch viel zu laut und unrhythmisch vor sich hintrommelte. »Ich kann auch wieder gehen, wenn du es wünschst.« 




Sofort legte sich ihre freudige Erregung. »Wie du willst …«, sagte sie schnippisch, warf ihre Tasche neben den Schreibtisch und verschwand ohne ein weiteres Wort wieder hinaus auf den Flur. 

Sie wusste es nicht, aber er war den ganzen Tag über bei ihr gewesen. Er war schon in der Nacht zu ihr zurückgekehrt. Nachdem er in seinem Zuhause keine Ruhe gefunden hatte, materialisierte er sich in Liliths Zimmer und sah ihr beim Schlafen zu. Sie schien genauso ruhelos wie er. Ständig wälzte sie sich von einer auf die andere Seite und murmelte zumeist unverständliche Dinge vor sich hin, bevor sie in den frühen Morgenstunden in einen ruhigen Tiefschlaf fiel. Er sah, wie sie erwachte und nach ihm suchte. Er sah auch ihr enttäuschtes Gesicht am Frühstückstisch, in Jordans Wagen, den gesamten Tag über in der Schule, auf der Fahrt zurück und eben, als er ihr im Eingangsbereich so nah war wie noch niemals zuvor. Er roch ihr Haar, ihr Deo, ihre salzigen Tränen, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnen wollten, ehe er ihr zuvorkam und in ihrem Zimmer verschwunden war.

Luc freute sich, sie wieder aus der Fassung gebracht zu haben. Mit dieser neuen Taktik konnte er sie endlich knacken. Über kurz oder lang würde sie weich werden und ihm nachgeben. Aber er spürte noch etwas anderes. Etwas, das wie ein Fremdkörper in ihm brannte, denn ein kleiner Teil litt mit ihr. Dieser Teil wollte ihr nicht wehtun, dieser wollte sie trösten, ihre Tränen trocknen und sie einfach nur glücklich sehen.

Fuck!

Was dachte er da nur schon wieder? Was passierte hier mit ihm?

Er überlegte kurz, ob er nach Hause zurückkehren sollte, entschied sich aber dagegen. Er würde genau wie in der vergangenen Nacht keine Ruhe finden. Nicht, solange er seinen Job hier nicht erledigt hatte. Er redete sich ein, dass es bald vorbei sein würde, er nur noch ein klein wenig Geduld haben müsste, er bald wieder frei sein konnte … und wusste doch, dass dies alles nicht der Wahrheit entsprach.

Mitten in seiner Überlegung sprang die Tür auf und Lilith kam zurück ins Zimmer. Sie würdigte ihn keines Blickes, während er sich nicht von ihr abwenden konnte. Sie sah so anders aus. Sie roch frisch geduscht und hatte sich umgezogen. Nun trug sie eine samtige, grau melierte Jogginghose, die ihr tief auf den Hüften saß, und dazu ein kurzes, hautenges Hello-Kitty Shirt. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie mit einem Bleistift locker aufgezwirbelt und am Hinterkopf festgesteckt. Zwei, drei Strähnen fielen ihr weich ins Gesicht. Ein klein wenig Lipgloss glänzte auf ihren Lippen und sie hatte ihre ohnehin schon langen Wimpern pechschwarz getuscht.

Wow, dieses pinkfarbene Shirt war wirklich kurz geschnitten. Es war so kurz, dass er einen goldenen Ring erkennen konnte, der in ihrem Bauchnabel baumelte. Das Wort heiß kam ihm in den Sinn. Er schüttelte von ihr unbemerkt den Kopf. Noch ein paar weitere Tage in ihrer Nähe würden ihn direkt seiner Exekution im Tribunal zuführen.

Luc verkniff sich ein unangebrachtes Grinsen. Er musste sie beglückwünschen. Auch sie hatte also eine neue Taktik gefunden, um ihn aus der Fassung zu bringen. Sie wollte ihn … wie sagte man … antörnen, und o Gott, es gelang ihr. Luc schloss die Augen und atmete tief ein.

»Hattest du einen schönen Tag?«, erkundigte sie sich in die erdrückende Stille. 

Er sah auf. Sie saß mit dem Rücken zu ihm über ihre Bücher gebeugt. »Ja …«, gab er monoton zu. »Man könnte sagen, er war sehr aufschlussreich. Und wie lief es bei dir so?«

Einen Moment herrschte erneut absolute Stille, dann ließ Lilith den Stift sinken und drehte sich langsam zu ihm um. »Nicht besonders«, gestand sie und blickte ihn anklagend an. »Ich hab dich vermisst …« Ihre Wangen begannen bei diesem Geständnis rosa zu glühen. »Ich meine … nicht vermisst … na ja … wie soll ich sagen … du warst … Scheiße! Wo warst du?«

»Hier und da. Wieso? Du hattest doch wohl keinen Wunsch? Oder etwa doch?«, versuchte Luc, sie erneut zu reizen, aber es tat ihm sofort leid. Ihre Worte schwirrten nachhallend durch seinen Kopf und ließen ihn seine Worte nur noch mehr bereuen. Sie hatte ihn vermisst! Ihn, einen Dschinn. Er wusste, dass es nicht wegen eines Wunsches gewesen war, denn sie hatte keinen. Er war es, ihn hatte sie vermisst.

»Nein, hatte ich nicht, aber ich war nah dran, und zwar nur, damit du endlich auftauchst.« Sie ließ den Blick zu Boden sinken, stand auf und kam auf ihn zu. 

Er fühlte sich auf einmal etwas unbehaglich in ihrem Bett und versuchte, lässig zu wirken, während sie sich aufstöhnend auf das Fußende plumpsen ließ. Sie warf ihre losen Haarsträhnen zurück, was eine Prise ihres Mandelgeruchs zu ihm herüberwehte. Plötzlich war sie ihm viel zu nahe. Wie eine mächtige, übergroße Welle brachen dieser durchdringende Duft und ihre elektrisierende Wärme über ihn herein. Luc zog schnell seine Beine etwas an sich heran, um diesen irritierenden Einflüssen zu entkommen. Er wusste nicht, weshalb, aber er wollte nicht, dass sie bemerkte, dass sie ihn nicht berühren konnte. Er sah zwar aus wie ein Mensch, dennoch verfügte er nicht kontinuierlich über eine stabile Hülle. Das war eigentlich auch kein Problem. Menschen stellten sein Erscheinungsbild nie infrage, aber er ahnte, dass Lilith auch hier eine Ausnahme war. Wieder fiel sein Blick auf ihren freiliegenden Bauchnabel. Verdammt!

»Also … Wieso bist du so?«, wisperte sie. 

»Wieso, wie bin ich denn?«, wollte Luc nun ehrlicherweise von ihr wissen und war neugierig zu erfahren, wie oder was sie in ihm sah.

»Na ja, so … nervig und selbstgefällig. So erpicht darauf, dass ich innerhalb von jetzt auf gleich meine drei Wünsche ausspreche? Hast du es wirklich so eilig, wieder zu verschwinden? Gefällt es dir hier denn gar nicht?«

»Doch, die Aussicht ist ganz nett«, gab er zurück und zwang sich, seinen Blick von dem goldenen Ringchen in ihrem Bauchnabel zu lösen. Stattdessen beobachtete er, wie sie wieder und wieder eine ihrer losen Haarsträhnen um ihren Finger wickelte. Ihre Wangen glühten immer noch in einem zarten Rosa.

»Wieso dann?«

Luc zuckte mit den Schultern. »Es ist mein Job. Das Spiel mit den Menschen und den Wünschen. Ich bin darin eigentlich perfekt, schnell und gut, immer, bis jetzt, bis auf dich. Ich erfülle die Herzenswünsche meiner Meister, und sie erfüllen mir dafür, wenn auch unwissentlich, meinen und entlassen mich schnell wieder nach Hause. Das ist alles.«

Sie nickte. »Ein Spiel. Ich bin nur dein Job …«, murmelte sie so leise, dass er es fast nicht verstanden hätte. 

Nein, nicht bei dir. Da ist es anders, dachte er, brachte den Satz aber nicht über die Lippen. Im Moment wusste er nicht, was sie für ihn war, aber ein profaner Job? Nein, das war sie wohl schon von Anfang an nicht gewesen.

»Soll ich dich nach Hause entlassen? Wünschst du dir das? Ich meine … Wenn es das ist, dann wünsch ich mir etwas, irgendwas. Vielleicht ein weni…«

»Nein«, fiel Luc ihr barsch ins Wort. Wieso wollte sie ausgerechnet jetzt nachgeben? Nicht er war derjenige, der Wünsche äußern durfte, und dennoch erkundigte sie sich nach seinen Wünschen. Menschen und ihre Gedankengänge, sie waren manchmal so schwer zu verstehen. Vor allem die Gedanken pubertierender Teenager entzogen sich oft Lucs Verständnis. »Ich meine, wieso? Wieso jetzt?«, hakte er nach.

»Ich weiß nicht, wieso, aber ich fühle, dass ich dich mag … und Freunde soll man nicht quälen. Also, wenn du lieber …«

Luc schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein danke. Es sind deine Wünsche, also lass dir Zeit. Ich denke, ein paar Tage kann ich es noch bei dir aushalten.« 

Ein wunderschönes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Er war ein Idiot.

Der restliche Abend gestaltete sich zu einem Frage-Antwort-Spiel. Lilith war sehr neugierig und Luc spielte mit. Warum auch immer. 

»Wo kommst du her?«, fragte sie neugierig. 

»Meine Heimat heißt Aslas. Die Kanne, aus der ich vor einigen Nächten entstiegen bin, ist lediglich für Menschen gemacht.«

Liliths Miene erhellte sich, als sie merkte, dass er wirklich bereit war, ihr Rede und Antwort zu stehen. »Wie alt bist du?«

»Älter als du es dir vorstellen kannst.«

Damit gab sich Lilith nicht zufrieden. »Egal, wie alt?«

»Wenn du’s genau wissen willst, ich bin achthundertsechsunddreißig Jahre alt.«

Liliths Augen weiteten sich erstaunt. »Und bist du allein?«

»Nein, es gibt unendlich viele Dschinn. Wir sind nie wirklich allein.«

»Wo gehst du hin, wenn du verschwindest? Wo warst du heute Morgen?«

Die letzte Frage konnte er nicht wahrheitsgemäß beantworten. »Nach Aslas, meiner Heimat. Wo sollte ich sonst hin?«

Lilith missachtete seine Gegenfrage und löcherte ihn einfach weiter. »Wie geht das? Es sieht aus wie Zauberei …« 

»Mit Magie. Ich denke an den Ort, an den ich reisen möchte und gleich darauf habe ich Raum und Zeit durchquert. Es ist nicht schwer …«, er betrachtete Lilith nachdenklich, »zumindest, wenn man nicht abgelenkt wird.« 

»Und wo kommt der Rauch her?«

»Du wirst wohl nicht müde, oder?«

Lilith lächelte. »Nein.«

Luc seufzte. »Der Rauch ist eine Nebenerscheinung. Dschinn werden aus Rauch geboren. Ein wenig davon hängt uns auf ewig an. Er verschwindet nie ganz. Menschen nehmen ihn nur beim ersten Zusammentreffen wahr.«

Lilith nickte ihm wissend zu. »Wie genau erfüllst du Wünsche?«

Luc antwortete mit einer Gegenfrage. »Wieso atmest du?«

Lilith sah ihn verstört an. »Weil es so ist. Keine Ahnung. Es ist ein Urinstinkt. Ohne zu atmen, stirbt man …«

Luc nickte. »Genau wie bei mir. Es ist mir angeboren. Ich kann nicht anders. Wünsche zu erfüllen, ist eine instinktive Handlung, über die ich kaum eine Kontrolle habe.«

Nachdem ihr Wissensdurst gestillt war, begann sie von sich zu erzählen. Luc erfuhr mehr, als er jemals über einen Menschen gewusst hatte und ehrlich gesagt auch mehr, als ihm lieb war. Zu viele Informationen waren schlecht fürs Geschäft. Dazu kam, dass sie während ihrer Ausführungen immer näher an ihn heranrückte. Es dauerte nicht lange, bis Luc ganz dicht an das Kopfteil ihres Bettes gepresst und mit bis unters Kinn angezogenen Beinen zurückgewichen war und nur noch wie hypnotisiert ihrer melodischen Stimme lauschte.

»Was ist?«, fragte sie bekümmert. »Man könnte fast denken, du hast Angst, dass ich dir zu nahe komme … dich berühre. Hast du Angst vor mir?« 

Er nickte langsam.

»Wieso?«

»Weil du es nicht kannst …«, flüsterte er.

»Natürlich kann ich«, quiekte sie siegessicher, beugte sich vor und griff nach seiner Hand, die er schützend um seine Beine geschlungen hatte. Er blieb reglos sitzen und sah zu, wie ihre Finger durch ihn hindurch ins Leere packten – wieder und wieder. »Was … Wieso …?«

»Ich bin ein Dschinn, kein Mensch. Vergessen?« Natürlich konnte Luc seine körperliche Hülle stabilisieren, aber er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Dafür hatte er sich viel zu wenig unter Kontrolle.

»Fast«, gab sie zu und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon spät. Willst du … Könntest du mir vielleicht … na ja …?« 

Lucs Geduld wurde belohnt. Er spürte, sie hatte einen Wunsch. Sie suchte nach einem Weg, ihn besser zu verpacken. Jubel stieg in ihm auf. Seltsamerweise nicht allzu lange, denn andererseits hoffte er, dass sie in dieser Nacht keinen Satz mit »Ich wünsche …« begann. 

Der erste Wunsch war immer der schwerste. War dieser erst einmal ausgesprochen, sprudelten die beiden weiteren sehr oft schnell hinterher. Dann müsste er gehen und dazu war er gerade nicht bereit. Noch nicht. 

»Könntest du dir vielleicht vorstellen … nun ja, die Nacht hier … Also, ich meine … hier bei mir zu verbringen?«

Luc hob eine Braue, denn damit hatte er nun nicht gerechnet. Okay, dies war kein direkter Wunsch, eher eine Bitte, aber was dachte sie sich dabei? Hatte sie nicht mitbekommen, dass sie von ihm nicht mehr erwarten konnte, als die Erfüllung dreier Wünsche? Er selbst war davon ausgeschlossen. Nicht, dass es je ein Meister in Betracht gezogen hätte, sich irgendetwas zu wünschen, was mit ihm zu tun gehabt hätte. »Wenn es dein Wun…« Er stockte. Ihr Lächeln war schlagartig verschwunden und erneut glitzerten Tränen in ihren Augen und Trauer legte sich auf ihr Gesicht. »Ich meine … Wenn es dein Wunsch ist, dann gewähre ich ihn dir. Keine Angst, du bekommst ihn ohne Gegenleistung.«

»Echt?«, japste sie freudig, sprang auf und fiel Luc um den Hals. Besser gesagt, sie fiel durch ihn hindurch und landete unter ihm auf ihrem weichen Kissen. 

»Ups«, entfuhr es ihnen beiden gleichzeitig. 

Lilith warf sich auf den Rücken und begann, lauthals zu lachen. Luc schwebte auf die andere Seite des Bettes. 

Ein Klopfen erstickte ihr Gejohle.

»Lilith, Liebling, hast du Besuch?«, fragte ihre Mutter durch die Tür. 

»Nein!«

»Aber du sprichst doch mit jemandem … Und wieso hat es gerade eben so laut gekracht? Ist alles in Ordnung da drin?«

»Ja, Mom … alles klar, gute Nacht«, versuchte Lilith, sie abzuwimmeln. Aber Lilith war eine schlechte Lügnerin. Das Gleiche dachte wohl auch ihre Mutter, denn kurz darauf wurde die Tür sachte einen Spaltbreit geöffnet. Gerade so weit, dass ihre Mutter einen Blick ins Zimmer werfen konnte. Als sie ihre Tochter augenscheinlich allein und wohlbehalten auf ihrem Bett sitzen sah, und ihr auch sonst alles friedlich erschien, entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie verabschiedete sich. »Schlaf gut, mein Schatz.«

Als die Schritte ihrer Mutter verstummt waren, drehte sich Lilith wieder zu ihm herum und schob sich behände unter die Decke. Den Kopf auf ihrem Arm gestützt musterte sie ihn. 

Luc rutschte ebenfalls nach unten und ahmte ihre Haltung nach. Der einzige Unterschied, er lag auf der Decke.

»Danke, Luc.«

»Schon gut, aber gewöhn dich nicht dran …« 

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er nicht deuten konnte, aber er befürchtete, seine Warnung kam zu spät.

»Gute Nacht, Luc.«

»Schlaf gut, Lilith.«

Sie löschte das Licht.

Es dauerte lange, bis sie schließlich zur Ruhe kam. Ständig öffnete sie ihre Augen und blinzelte in die Dunkelheit, nur, um zu sehen, ob er noch anwesend war. Im Zimmer war es stockfinster, und da sie ihn wohl optisch nicht immer entdecken konnte, griff sie auch einige Male nach ihm, was ihr natürlich nicht weiterhalf. 

»Ich bin noch hier«, beruhigte er sie immer wieder aufs Neue, bis sie kurz nach zwei Uhr morgens endlich einschlief.

Sie lag ihm immer noch zugewandt und ihr Atem ging beruhigend gleichmäßig. Ihre Hand lag ausgestreckt auf seiner Hälfte des Bettes, direkt vor seinem Gesicht. Sie roch so gut. Süße Mandeln. Nur ein Mal … Sie wird es nicht bemerken.

Nachdem Luc das Ringen um seine Ehre und mit sich selbst verloren hatte, stabilisierte er seine äußere Hülle und streckte zaghaft die Hand nach ihr aus. Unsicher verharrte er über ihrem Gesicht. Sollte er wirklich? Nein, er sollte nicht, aber er wollte es. Luc ließ den Arm sinken und strich federleicht über ihre Wange. 

Ihre Haut war … Sie war wunderbar weich und warm und er spürte, wie ihr Blut darunter lebhaft pulsierte. Ein eigenartiges Kribbeln machte sich unter seinen Fingerspitzen breit, und als es plötzlich abebbte, wiederholte er seinen Fehler. Er berührte sie erneut.

Mit einem Mal zuckte Liliths Hand nach oben und ergriff die seine. Er befürchtete schon, sie wäre aufgewacht, aber nach einigen Schrecksekunden stellte er fest, dass sie immer noch tief und fest schlummerte. Ihre Bewegung war lediglich ein Reflex auf seine Berührung gewesen.

Er ließ seine Hand noch ein wenig in ihrer liegen, genoss die Wärme und Sanftheit ihrer Finger, die fest mit seinen verschlungen waren, ehe er sich in den frühen Morgenstunden von seiner stabilen Hülle trennte. Dann wartete er darauf, dass sie erwachte, denn er wollte unbedingt in das tiefe Blau ihrer Augen eintauchen.





Kapitel 6




Unausgesprochene Wünsche 




 

 

 

Liliths Hand glitt im Halbschlaf über die Kissen.




»Bin noch hier«, flüsterte Luc.

Zaghaft öffnete sie die Lider und blickte geradewegs in seine turmalingrünen Augen. Ihre Hände lagen aufeinander … oder besser, verschwommen ineinander. Obwohl sie seine Hand nicht spüren konnte, fand sie es schön anzusehen. Sie sah ihn fragend an.

»Du hast heute Nacht nach mir gesucht … Als du meine Hand gefunden hattest, wurdest du ruhiger, also ließ ich sie in deiner.« 

Sie nickte und hoffte inständig, dass sie im Schlaf keine allzu peinlichen Dinge von sich gegeben hatte.

Immer noch bewegte sich keiner von ihnen, sie blickten sich nur weiter unverhohlen in die Augen. Dieses Grün … Wenn sie ihn doch nur berühren könnte …

»Du weißt, du könntest es dir wünschen«, raunte er.

Sie lächelte ihn an.

»Was?«

»Kein nerviges … Wenn es dein Wunsch ist, heute Morgen? Du überlässt tatsächlich mir die Wahl?« 

Nun lächelte auch er. »Du bist der Mensch, du hast immer die Wahl.«

»Im Ernst?«

Er nickte und zog langsam seine Hand zurück. Sie hätte gern erneut danach gegriffen, aber sie wusste, es hatte keinen Sinn.

»Was hast du heute vor?«

Sie blickte von ihrer Hand auf, sie fühlte sich nun irgendwie seltsam verloren. Urplötzlich überfiel sie die Angst, dass er wieder verschwinden könnte. Als er gestern nicht bei ihr war, fühlte sie sich ausgebrannt und lustlos, zu nichts imstande. Es war, als würde ein Teil in ihr fehlen, wenn sie nicht wusste, wo er war. Sie hatte keine Ahnung wieso, aber sobald sich Luc in ihrer Nähe befand, ging es ihr schlagartig besser. Obwohl auch das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wenn sie ihn heute Morgen ansah, flatterten Tausende kleine Miniaturschmetterlinge durch ihren Magen und brachten darin alles schrecklich durcheinander. Sie flatterten so sehr, dass es fast schmerzte, ihn zu betrachten, und trotz allem konnte sie ihren Blick nicht von seinem schönen Wesen abwenden.

Er musste einfach bleiben und sie wusste auch genau, was sie dafür tun musste. Sie durfte sich nie wieder etwas wünschen …

»Dies und das …«, gab sie gelangweilt von sich. »Ich wollte mich später mit den Mädels im Cadillac treffen, aber das kann ich absagen.« Auf seinen fragenden Blick hin ergänzte sie kleinlaut: »Ich wäre viel lieber mit dir zusammen.«

Er sprang vom Bett und schüttelte wie wild den Kopf. Sein Pony wirbelte bei seinen abgehackten Bewegungen unkontrolliert hin und her. »Nein! Das ist keine gute Idee, Lilith … So läuft das nicht! Ich bin nur dein Dschinn, und wenn du nicht so unsagbar stur wärst, wäre ich schon längst nicht mehr hier!«

Sie hörte ihm schon gar nicht mehr zu und schnappte sich kurzerhand ihr Telefon. »Cam? Hi, ich bin’s, Lil. Du, wegen heute Abend, ich glaub …« Luc schlug ihr telepathisch und mit einer in der Luft wirbelnden Handbewegung das Telefon aus den Fingern und senkte kapitulierend den Kopf.

»Schon gut … schon gut«, lenkte er ein. »Aber, ich halte dich nicht von deinem Leben ab. Wenn es dein Wunsch ist …« Lilith verzog bei diesem Wortlaut leicht angesäuert das Gesicht. »… dann komm ich eben einfach mit. Deal?«

»Deal!«, bestätigte sie, hob das Telefon auf und teilte Cam mit, dass heute doch alles beim Alten blieb. Sie schnappte sich ein paar neue Teile aus ihrem Kleiderschrank. Auf dem Weg ins Bad drehte sie sich noch einmal kurz zu Luc um. »Du bleibst doch, oder?«

Er nickte.

Lilith brauchte an diesem Morgen nur ein paar Minuten für ihre morgendliche Pflege und war innerhalb einer viertel Stunde schon wieder zurück in ihrem Zimmer. Beim Blick auf ihr Bett folgte die Ernüchterung. Er war weg. Klar, wieso hätte er auch bleiben sollen? Gewöhn dich nicht daran, hatte er gestern noch zu ihr gesagt. Er war es sicherlich schon leid, darauf zu warten, dass sie endlich einen Wunsch ausspuckte. Nur deswegen war er schließlich hier … Sie bedeutete ihm nichts. Zumindest nicht mehr, als alle anderen Meister vor ihr. Was war sie doch für eine Idiotin, zu glauben, er würde aus lauter Freundlichkeit bei ihr bleiben und auf sein Leben in Aslas verzichten …

»Buhhh«, schallte es von hinten über ihre Schulter.

Erschrocken fuhr sie herum. »Luc! O mein Gott … Lass das! Du hast mich zu Tode erschreckt«, keifte sie ihn an und versuchte, ihn zeitgleich wegzuschubsen. Noch bevor sie sich abbremsen konnte, fiel sie durch ihn hindurch und krachte gegen die Zimmertür. »Aua …« Sie stöhnte schmerzerfüllt auf. An die Tatsache, dass er über keinerlei feste Masse verfügte, musste sie sich erst noch gewöhnen. »Hättest du mich nicht noch einmal vorwarnen können? Zumindest, was deine Hilfsbereitschaft angeht?«, jammerte sie, halb vorwurfsvoll, halb lachend und rieb sich über ihre immer noch schmerzende Stirn.

»Es … es tut mir leid«, stammelte Luc und wich ein Stück von ihr ab. »Ich hab doch gesagt, dass es keine gute Idee ist. Menschen und Dschinn sollten sich nicht miteinander anfreunden. Ich werde lieber verschwinden, zumindest, bis du einen Wunsch hast …«

Hatte er gerade anfreunden gesagt? War er wirklich gerade im Begriff, sich mit ihr anzufreunden? Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust freudig auf und ab, und das Pochen in ihrer Stirn ließ schlagartig nach. Hoffnungsvoll sah sie zu ihm auf. 

Der Schreck nahm ihr den Atem. Er war blass und sie konnte durch ihn hindurchsehen. Er löste sich auf. Er wollte gehen. Oh … bitte nicht! Lieber Gott, lass das nicht zu! »Nein«, schrie sie verzweifelt. »Bitte …« Sie durfte ihn nicht auch noch verlieren.




 




*




 

Sie streckte ihm flehend die Hände entgegen, sah ihn mit traurigen und tränengefüllten Augen an, und bat ihn zu bleiben. Aber er musste gehen. Sofort! Es gab einfach keinen anderen Weg, wenn er sich von diesem ganzen menschlichen Quatsch befreien wollte. Er war zu diesem Zeitpunkt schon vollkommen instabil. Ihn überrannten Gefühle, die er niemals für möglich gehalten hätte. Sein Verstand war so voller Emotionen … so voller Wirrwarr und Fehlinformationen. Wie hielten die Menschen so einem Chaos in ihrem Innersten nur stand?




Luc war schon halb verschwunden, als ihn ein innerer Impuls dazu zwang, den Prozess zu stoppen. Lilith weinte bitterlich, es zerriss ihn förmlich, sie so zu sehen. Er konnte einfach nicht verschwinden. Nicht so.

»Okay, okay, ich bleibe. Aber hör um Himmels willen auf zu weinen. Bitte.« Ruckartig brach ihr Schluchzen ab. »Und nun komm in die Hufe …«, forderte er sie auf, »… du wolltest doch bestimmt noch etwas frühstücken … Ich meine, bevor deine Mutter das Mittagessen fertig hat, oder?«

Sie nickte, strich sich die letzten Tränen von der Wange und stand auf. »Danke.«

»Ich hatte doch erwähnt, dass du dich nicht daran gewöhnen sollst, oder? Ja, ich weiß es genau, du warst gestern Nacht auch anwesend.« 

Sie nickte. »Hattest du. Nur leider zu spät.« Sie lächelte und hielt ihm die Tür auf. »Nach dir. So hab ich dich besser im Blick, nicht, dass du mir wieder verschwindest.«

Wie konnte er nur so weit sinken? Aber die bessere Frage war, konnte er noch weiter sinken? 

Die Antwort lautete: Ja, er war gerade dabei.

»Bist du nun sauer auf mich?«

Aufstöhnend schüttelte er den Kopf, als er durch die Tür hindurch an ihr vorbeischritt.

»Setz dich«, bat sie ihn in der Küche und zog ihm einen Stuhl zurecht. Ihre Mutter, die gerade am Herd beschäftigt war, drehte sich zu ihnen herum. 

»Bitte?«

»Nichts«, erwiderte Lilith. »Ich habe nicht mit dir gesprochen.« Sie wandte sich wieder ihm zu. »Hunger?« 

Er sah sie fragend an und auch ihre Mutter drehte sich erneut mit gerunzelter Stirn zu ihr um.

»Liebling … geht es dir nicht gut?«

»Doch, doch, alles bestens, Mom. Ich dachte nur, ich übe heute Morgen mal ein wenig für das Theaterstück«, log sie, ohne rot zu werden. 

»Ach so, na dann.« Ihre Mutter wandte sich wieder der vor sich hinbrutzelnden Fleischpfanne zu. 

Lilith tat so, als würde sie ihn auf den Stuhl schubsen. Also folgte er ihrer gespielten Anweisung und setzte sich. Zufrieden lächelnd ging sie zum Schrank und zog eine Müslipackung hervor, die sie ihm schüttelnd und gleichzeitig fragend entgegenhielt. 

Luc lehnte ebenfalls kopfschüttelnd ab. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, genau, wie sie auch ihn beobachtete, und Luc musste leider einsehen, dass sie anscheinend vollkommen glücklich war. Wunschlos glücklich, um genau zu sein. Und dieses Desaster war sogar noch seine eigene Schuld. Ihr einziger Wunsch, momentan zumindest, war der, dass er blieb. Und sie wollte es so sehr, dass sie dafür sogar einen Wunsch genutzt hätte, wäre er nicht so … so emotional menschlich gewesen.

Sie saß ihm mit einem strahlenden Lächeln um ihre Lippen gegenüber und löffelte ihre gesamte Schale Müsli in Rekordgeschwindigkeit leer. Ganz im Gegensatz zu gestern Morgen. Nach dem Frühstück stellte sie ihr Geschirr in den Spüler und ging an ihm vorbei. 

»Kommst du?«

Luc achtete nicht mehr auf die Reaktion ihrer Mutter und folgte ihr nach oben. »Du denkst aber schon daran, dass mich niemand außer dir sehen oder hören kann? Meinst du nicht, dass es irgendwie befremdlich auf andere wirkt, wenn sie sehen, wie du plötzlich mit dir selbst kommunizierst?«

Sie setzte sich aufs Bett und klopfte neben sich auf die andere Hälfte. Es war ihr Wunsch, dass er sich neben sie setzte, das spürte er und er gehorchte … einfach so.

»Das ist mir egal. Ich kann dich nicht ignorieren, nur weil dich die anderen nicht sehen können. Wenn ich mit dir rede, dann fühle ich, dass du echt bist.«

Er bemerkte erneut ihren Wunsch, ihn berühren zu können, und er erinnerte sich daran, wie er mit seinen Fingern über ihre warme Wange geglitten war. Es war ein wunderschönes, prickelndes Gefühl gewesen, als er ihre Haut unter seinen Fingern gespürt hatte. Sie könnte es sich wünschen, das wusste sie. Fast hoffte er darauf – dann wieder nicht. Und er wusste, wenn sie auch nur eine Andeutung machen würde, er würde ihr diesen Wunsch gewähren, ganz ohne Gegenleistung. Das war verrückt! Er war verrückt. Verdammt!

Sie seufzte, wandte den Blick von ihm ab und ging zum Schreibtisch. Aus ihrer Schultasche kramte sie einige Hefte und Bücher hervor. »Ich könnte ein wenig Nachhilfe in Mathe gebrauchen … Hast du Lust, mir zu helfen?«

»Wieso nicht, irgendwie müssen wir den Tag ja rumkriegen.«

Ihr Blick wurde ernst. »Ich wünschte …« 

Sein stummes Herz rutschte aus seiner Brust.

»Nein, anders …«, begann sie von vorn. Er atmete erleichtert auf. »Ich möchte wissen, wenn dir etwas gegen den Strich geht. Ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst. Du bist kein Gefangener meiner drei Wünsche. Ich meine, sag mir einfach, wenn du es satthast, und nach Hause willst. Okay?« 

Er nickte.

Sie kam mit ihren Matheheften zurück zum Bett. Er gab sein Bestes, um ihr die Gleichungen, mit denen sie Probleme hatte, plausibel zu machen. Sie lagen nebeneinander, die Bücher vor ihnen ausgebreitet. Luc erklärte, sie hörte zu. Sie fragte, er erklärte wieder. Sie lachten und blödelten. Es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Immer wieder schlug sie durch ihn hindurch oder tat, als wollte sie ihn genervt vom Bett schubsen. Er dagegen musste nicht nur so tun. Mit einem entsetzten Aufkeuchen fiel Lilith nach seiner magischen Gegenattacke vom Bett. Aber bevor sie auf ihrem harten Holzboden aufschlug, schnippte er mit den Fingern und ließ unter ihr eine dicke Decke auftauchen, die ihren Sturz milderte.

»Das werde ich dir heimzahlen«, fluchte Lilith beim Aufstehen und sah dabei herrlich zerzaust aus. Sie war wunderschön … viel zu schön, um sich gegen sie zu wehren.

Mit einem erneuten Schnippen ließ Luc die Decke wieder verschwinden und lächelte Lilith dabei entschuldigend an. Nie hätte er gedacht, dass es so ein schönes Gefühl war, Mensch zu sein. Denn so fühlte er sich gerade. Der Dschinn in ihm war weit weg und er war glücklich darüber.

Nachdem sie zwei weitere Stunden nur mit irgendwelchen Albernheiten verbracht hatten, rief ihre Mutter Lilith zum Essen.

»Kommst du?«, fragte sie und reichte ihm die Hand. 

»Ich warte lieber …«

»Bitte«, bettelte sie. »Sonst muss ich es mir wünschen!« 

Mit einem Ruck war Luc aus dem Bett. »Das nennt sich Erpressung.«

»Nenn es, wie du willst. Hauptsache, es wirkt.« Sie lächelte. Wunderschön. Dann hielt sie ihm die Tür auf und sie gingen gemeinsam nach unten.

Der Tisch war bereits gedeckt, und ihre Eltern staunten nicht schlecht, als Lilith den eigentlich nicht benötigten vierten Stuhl etwas zurechtrückte, sodass auch Luc Platz nehmen konnte. Sie würde noch in die Klapse kommen, wenn sie so weitermachte.

»Ich hab’s ja gesagt«, zischte ihre Mutter zusammenhangslos.

»Nun Lil, wie geht es dir? Mom sagt, du benimmst dich schon ein paar Tage so komisch. Was ist los mit meinem Mädchen?« Dad schob sich eine Gabel mit Salat in den Mund.

»Mooommm.« Lilith stöhnte auf. »Es ist nichts, Dad. Wirklich.«

»Versuch nicht, es abzustreiten«, mischte sich ihre Mutter ein. »Du tust so befremdliche Dinge wie eben, sprichst mit dir selbst … Bewegst dich, als ob du in Begleitung wärst … Das ist nicht normal, Schatz.«

Lilith schnaubte und stopfte sich abwechselnd Pommes und Fleisch in den Mund. Ihre Mimik sprach Bände. Sie war genervt und wäre ihr Mund momentan nicht randvoll mit Essen zugekleistert gewesen, hätte sie ihrer Mutter sicherlich die Leviten gelesen. 

Dad hob beruhigend eine Hand zwischen seine beiden Frauen. »Liebling«, wandte er sich an Lilith. »Wenn es immer noch wegen Großmutter ist, dann wäre ein Arztbesuch vielleicht ratsam. Du leidest nun schon so lange, es wird Zeit, dir helfen zu lassen.«

Lilith schob ihren noch halb vollen Teller beiseite und stand auf. »Ich habe es so satt. Jahrelang beachtet ihr mich nicht. Nicht einmal direkt nach Großmutters Tod. Obwohl ich euch da echt gebraucht hätte. Und nun, wo es mir wieder besser geht, wollt ihr mir einreden, dass es mir schlecht geht? Ihr kennt mich gar nicht! Also lasst mich damit in Ruhe!« Sie sah Luc an: »Kommst du?«

Er warf missbilligend die Hände in die Luft. »Musste das jetzt sein?«, fragte er, als sie gemeinsam aus der Küche traten und Liliths Eltern irritiert zurückließen.

Oben angekommen, wartete sie noch, bis auch er im Zimmer war, dann ließ sie die Tür mit einem lauten Rums ins Schloss fallen. »Was fällt denen eigentlich ein?«

Luc setzte sich aufs Bett und sah zu, wie Lilith wütend vor ihm auf und ab tigerte. 

»Die wissen nichts über mich, nichts … Ich werde dich nicht wie Luft behandeln, nur weil die dich nicht sehen können. Und ich bin nicht verrückt. Bin ich doch nicht, oder?«

Luc schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber vielleicht solltest du dich doch etwas unauffälliger verhalten. Zumindest was mich betrifft.«

»Keinesfalls!«




 

Nach unzähligen weiteren mathematischen Gleichungen fiel ihr Blick auf die Uhr. »So spät …? Die Mädels! Ich muss duschen, bin gleich wieder da.« Sie lächelte, schnappte sich ein paar neue Klamotten aus dem Schrank und verschwand.





Kapitel 7




Der erste Wunsch 




 

 

 

Lilith konnte es nicht fassen, er war immer noch da. Er lag ganz entspannt auf ihrem Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Atem ging so gleichmäßig, als würde er schlafen. Er sah einfach anbetungswürdig aus … Wenn er doch nur ein Mensch wäre, bei ihm könnte sie schwach werden.




Ihr entfuhr ein sehnsüchtiger Seufzer, während sie sich umdrehte und sich in ihrem mannshohen Ankleidespiegel betrachtete. Ihr gefiel, was sie sah, die Frage war nur – gefiel es Luc? Sie hatte sich für einen grauen Minirock mit Spitzensaum, Overknees, Tanktop und spitzenbesetzte Armstulpen, die aus der gleichen Kollektion wie der Rock stammten, entschieden. Sicherlich würde sie sich bei den Temperaturen den Arsch abfrieren und wegen dieses Aufzugs bestimmt nächste Woche mit einer fetten Grippe im Bett liegen, aber das war es ihr definitiv wert. Für Luc wollte sie an diesem Abend so gut wie möglich aussehen. Sie spitzte die Lippen, betrachtete erneut Make-up und Frisur und strich sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr. Perfekt!

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich hinter ihr etwas bewegte. Luc war wach und er beobachtete sie.

»Bist du so weit?«, fragte Lilith und drehte sich langsam zu ihm um. Sie wollte ihm die Möglichkeit geben, sie ausgiebig zu betrachten. »Die Mädels werden bald hier sein.«

Er schürzte die Lippen und zog eine Braue fragend in die Höhe. »Du willst doch wohl nicht etwa so aus dem Haus?«

Lilith sah irritiert an sich hinab. »Wieso? Gefällt es dir nicht?«

»Es geht nicht darum, ob es mir gefällt … Es geht eher darum, ob du die Nacht darin unbeschadet überstehst oder, was ich für wahrscheinlicher halte, mit Erfrierungen dritten Grades ins Krankenhaus eingeliefert wirst.« 

Sie war etwas enttäuscht über seine Reaktion, aber was hatte sie auch erwartet? Er war ein Dschinn, kein hormongesteuerter, männlicher Teenager, der danach lechzte, sie zu besitzen. Nein, das taten andere.

In der Auffahrt ertönten Motorengeräusche und lenkten sie vorübergehend ab. Die Mädels waren da. Ein Läuten erklang und kurz darauf sprang die Zimmertür auf und Camille stürzte herein.

Sie stockte. »Wow, Süße … Ist bei dir der Sommer ausgebrochen?«

»Zu freizügig?«, fragte Lilith geknickt, während sich Luc neben ihr breit grinsend vom Bett erhob und zustimmend nickte. 

Cam baute sich mit in den Hüften abgestützten Händen vor ihr auf und betrachtete Liliths Gesamtbild genauer. Ihr Lächeln hatte etwas Dämonisches an sich. »Hm, also wenn du Rob heute Abend bezirzen willst, dann nicht …« 

Lilith warf erneut einen Blick in den Spiegel und streckte Cam die Zunge hinaus. »Hör mir auf mit Rob. Natürlich will ich mich nicht an ihn ranschmeißen, nie und nimmer. Wo denkst du hin?« Lilith schüttelte sich.

Rob war ein Jahrgang über ihnen und befand sich somit im Abschlussjahr. Er stellte Lilith seit der Trennung von Jordan immer wieder nach und bildete sich doch tatsächlich ein, dass er der perfekte Traumboy für sie wäre und Lilith das schon noch irgendwann einsehen würde. Wer’s glaubt. 

»Mir war einfach irgendwie danach …«, kommentierte sie letztendlich ihr Outfit. »Egal, lass uns gehen.« Sie zog noch schnell ihre Weste über, schnappte im Vorbeigehen Tasche und Mantel und schob Camille auf dem Weg nach unten vor sich her. Als sie sich im Flur ihren dicken Wintermantel überzog, warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel.

»Du siehst wunderschön aus«, säuselte Lucs Stimme hinter ihr und sein Atem streifte eine sehr empfindliche Stelle an ihrem Hals. Eine kribbelnde Wärme schoss ihr in die Wangen und sie neigte verlegen den Kopf. 

»Danke.«

»Wofür?«, fragte Camille. 

»Gern geschehen«, antwortete Luc.

»Für alles«, antwortete Lilith auf Cams Frage und sah Luc dabei bedeutungsvoll an. Ja, ganz sicher, sie war gerade dabei, sich zu verlieben …




 

Das Cadillac war mal wieder brechend voll. Kein Wunder, es war Samstagabend. Der beste Tag der Woche. 




Stacy hatte wie immer den Stammtisch der Clique reserviert. »Hi, Mädels«, begrüßte sie die Ankömmlinge. »Was darf ich euch denn heute servieren?«

»Also ich hab Hunger«, maulte Bethany und Mercedes pflichtete ihr bei. Auch Lilith verspürte ein eigenartiges Grummeln in ihrer Magengegend, aber sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es Hunger oder Sehnsucht war. Also beschloss sie einfach, es auf ihren wirklich leeren Magen zu schieben. 

Schon nach kurzer Zeit bugsierte Stacy ein Tablett mit sechs Hotdogs, Pommes und Getränken an den Tisch. Damian und Jordan leisteten ihnen mittlerweile ebenfalls Gesellschaft. Ihr Stammtisch verfügte über zehn Bankplätze, und obwohl sie Luc gern neben sich gehabt hätte, war Lilith nun froh, dass er ihr gegenüber Platz genommen hatte. Nie zuvor war die Aussicht auf ihr Gegenüber besser gewesen.

»Wo starrst du denn die ganze Zeit hin, meine Süße?« 

O nein … Rob. Lilith wandte ihren Blick von Luc ab und sah neben sich empor. Er sah gut aus, wie immer. Durchgestylte weißblonde Knautschfrisur, lässige Jeans, weißes, hautenges T-Shirt, das seinen muskelgestählten Body dermaßen betonte, dass einem das Wasser im Munde zusammenlief. Alles in allem war er für viele Mädchen eine absolute Augenweide, es gab nur ein Problem – seinen Charakter. Er betrachtete sein Mädchen als sein absolutes Eigentum. Man wurde von ihm vorgeführt wie ein Goldesel und musste zu jeder Tages- und Nachtzeit für ihn parat stehen. So ein Macho war nun wirklich absolut nichts für sie. Diesen Umstand musste Rob nur noch irgendwann einsehen. Doch leider hatte er damit schon seit geraumer Zeit so seine Schwierigkeiten, was unter anderem bedeutete, dass Lilith zumindest an den meisten Wochenenden keine Ruhe vor ihm hatte.

»Rück mal«, murmelte er und quetschte sich, ohne abzuwarten auch schon neben sie. Aufstöhnend wichen Beth und Damian ein Stück weiter, damit Lilith wenigstens ein kleines Stück von ihm abrücken konnte. Was so gut wie nichts brachte, denn sofort rutschte Rob nach und schloss die entstandene Lücke zwischen ihnen wieder. »Wie geht es meinem Liebling, alles klar?« Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie noch näher an sich heran. 

»Ich habe einen Namen. Er ist Lilith! Nur für den Fall, dass du ihn vergessen hast«, schnaubte sie und versuchte vergeblich, seinen Arm über ihrer Schulter zu entfernen.

»Wie auch immer, Baby. Wie wäre es, wenn wir zwei Hübschen heute Abend noch etwas zusammen unternehmen? Mein Auto steht gleich draußen. Wir könnten eine Spritztour machen. Was meinst du?« 

Liliths Blick fiel auf Luc. Seine Augen waren angespannt auf Rob gerichtet und seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem Tisch. Robs Griff verfestigte sich, und sie wandte sich ihm erneut zu. »Was ich dazu sage? Das Gleiche wie immer, Rob. Danke, aber nein danke!« Ihre Augen huschten erneut zu Luc. Wenn Blicke töten könnten. Sie glaubte, Luc wartete in dem Moment nur darauf, dass sie sich Rob vom Hals wünschte. Sie war sich nur nicht sicher, ob Rob das überleben würde.

»Jetzt sei nicht so, Baby. Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir«, hauchte er ihr ins Ohr und fummelte mit zwei Fingern an ihren Haaren herum.

Noch bevor sie diesmal etwas erwidern konnte, stieß Luc seine Hand über den Tisch. Direkt vor Robs Gesicht stoppte sie und verharrte einige Sekunden regungslos. In dieser kurzen Zeit nahm Robs gesunde Gesichtsfarbe urplötzlich ein befremdliches Graugrün an. Er zog schlagartig seinen Arm von ihrer Schulter und fasste sich aufstöhnend an den Bauch. 

Lilith sah Luc fragend an, aber er beachtete sie nicht. Luc drehte seine Hand ruckartig nach rechts und Robs Kopf folgte der Bewegung. Neben dem Tisch ballte Luc seine Hand zu einer Faust, und genau in dem Moment, als seine Hand komplett geschlossen war, übergab sich Rob neben Lilith auf den Fußboden.

»Ihhh … ist das eklig.« Mercedes stöhnte und alle rückten ein Stück weit von ihm ab. 

»Ich glaub, mir geht’s nicht gut«, stammelte Rob und wischte sich mit der Hand über den mit Speichel verschmierten Mund.

Luc ballte erneut seine Hand zur Faust. Rob begann abermals zu würgen, aber Lilith schüttelte kaum merklich den Kopf. Jordan hatte anscheinend Erbarmen mit Rob. Er stand auf, ging um die Gruppe herum und klopfte Rob auf die Schulter.

»Na komm schon, Alter, ich fahr dich nach Hause. So schleppst du heute eh keine mehr ab. Du siehst grad echt scheiße aus.« Er zog Rob in die Höhe. »Ich schicke euch gleich Stacy vorbei.« Er stöhnte unter Robs Gewicht und schleifte ihn davon. 

»Tut … tut mir echt leid, Süße«, hörte Lilith Rob noch beim Weggehen stammeln. 

Mir nicht. Keine zwei Minuten später kniete Stacy vor ihrem Tisch auf dem Boden und beseitigte Robs Hinterlassenschaft.

»Wie widerlich war das denn? Sei froh, dass er sich noch rechtzeitig umgedreht hat …«, bemerkte Mercedes immer noch sichtlich angewidert. »Stell dir vor, er hätte dir in den Ausschnitt gekotzt … Eklig.« 

Lilith schüttelte es bei dem bloßen Gedanken daran.

Der Rest des Abends verlief normal und ohne weitere Störungen, auch wenn Liliths Aufmerksamkeit zumeist Luc galt. Was ihren Freundinnen aber nicht weiter auffiel, da eine Gruppe gut aussehender Jungen, die am Nebentisch saßen, fast deren gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte.

Nachdem Jordan wieder aufgekreuzt war, schmiss Mercedes eine Runde Cocktails. Die zweite Runde ging auf Cam, wobei sie sich als Fahrerin ab hier jedoch lieber an Wasser hielt. Natürlich bestellten alle nur Orangensaft. Den Stoff, um daraus hippe Drinks zu machen, hatte Damian mit in den Club geschmuggelt. Niemals hätten Jugendliche hier Alkohol bekommen, schließlich waren alle noch unter einundzwanzig. Die dritte Runde spendierte Damian und so langsam stieg Lilith der Alkohol zu Kopf und löste ihre Zunge. Reichlich beschwipst schnappte sie sich Camille und zog sie für den nächsten Karaokesong auf die kleine Bühne neben der Tanzfläche. Sie wählte »I will be« von Avril Lavigne aus und drückte auf Start. Als die ersten Klaviertasten angeschlagen wurden, fühlten sich ihre Beine mit einem Mal so weich wie Gummi an und sie drohte in die Knie zu gehen. Doch als der erste Textstreifen über den Bildschirm flackerte, fingen Camille und sie aus tiefster Seele an zu singen. Für Cam war es wie immer, purer Spaß. Für Lilith aber war es mehr als nur Spaß. Für sie ging es um ihr Leben, denn nie wieder wollte sie ohne den Jungen sein, für den sie dieses Lied sang. Sie wollte wirklich alles sein, was er sich jemals wünschte, ihr ganzes restliches Leben mit ihm zusammen sein. Aber vor allem wollte sie ihn niemals wieder gehen lassen …

Ihre Freunde hatten sich vor der Bühne versammelt, während Luc mit ausdrucksloser Miene am Tisch sitzen blieb. Fast alle Gäste kreischten und jubelten ihnen zu, aber Lilith blendete alles aus. Nur eine einzige Person zählte gerade für sie – Luc! Seine leuchtend grünen Augen taxierten sie ebenso unablässig, wie sie ihn, doch leider lag darin keinerlei erkennbare Emotion. Er saß so absolut regungslos auf seinem Platz, nichts ließ sie spüren, dass er das Gleiche empfand wie sie.

Als alle wieder an ihrem Tisch ankamen, konnte sie Lucs Miene immer noch nicht deuten. Schließlich wich er ihrem Blick aus und das machte sie traurig. Zu allem Überfluss wurde ihr nun auch noch übel. »Cam? Könnten wir für heute Schluss machen? Mir ist irgendwie schwummrig.« 

Kaum hatte sie ihren Satz beendet, schnellte Lucs Kopf zu ihr herum und er blickte ihr tief und fragend in die Augen. »Geht es dir nicht gut?«, fragten er und Camille wie aus einem Mund.

Lilith nickte. Weder der Alkohol noch ihr seelischer Striptease taten ihrem Körper gerade gut. Sie wollte nur noch schnellstmöglich in ihr Bett und ihr ganzes beschissenes Leben hinter sich lassen. 




 

Kaum zu Hause angekommen, stieg Lilith in ihren allerliebsten Schlabberpyjama, kroch wortlos in ihr Bett und rollte sich zu einer kleinen festen Kugel zusammen. Das tat sie immer, wenn sie sich miserabel fühlte. Meist half es, an diesem Abend leider nicht. Obwohl sie nicht darum gebeten hatte, legte sich Luc neben sie und ließ seine Hand mit ihrer verschmelzen. Und obwohl sie wie immer nichts spürte, liebte sie diesen Anblick. 




Sie verloren in dieser Nacht kein einziges Wort über das, was im Cadillac geschehen war. Weder über seine Brechhilfe für Rob noch über ihr einzigartiges Liebesgeständnis. So schlief sie ein. Tief und fest.




 

Als sie am darauffolgenden Morgen die Augen aufschlug, hatte Luc ihr eine weitere Nacht ohne quälende Albträume geschenkt, aber sie lag allein im Bett. Sofort machte sich Panik breit. Es war, als bekäme sie Beklemmungen in ihrer Brust. Wie aus dem Nichts begann ihr Körper, zu zittern. Sie hatte absolut keine Kontrolle darüber und kam sich vor, wie ein Junkie auf Entzug. Das Atmen fiel ihr schwer und ihr Magen zog sich immer schneller und schmerzhaft krampfend zusammen. Sie schlug hastig die Decke zurück und schnellte aus dem Bett. »Luc?«




»Ich bin hier«, hörte sie seine Stimme hinter ihrem Rücken und drehte sich erleichtert zu ihm um. Seine Augen wirkten an diesem Morgen traurig und undurchdringbar. Sie waren definitiv dunkler als sonst. Wie zwei große, tiefe, schwarze Seen, und sie wusste instinktiv, er war nicht glücklich über ihr gestriges Geständnis. 

Er stand lediglich zwei Schritte von ihr entfernt und schien doch so unerreichbar fern zu sein. Irgendwie abwesend und gedankenverloren. 

»Du warst weg?«, fragte sie bekümmert. Sie wusste es nicht mit Bestimmtheit, auch wenn ihre Stimme fest und ohne jeden Zweifel schien. Aber ihr fiel nichts Besseres ein, denn sie wollte ihn auf keinen Fall fragen, ob er wirklich traurig war. Nicht, dass es sie nicht interessiert hätte, aber sie fürchtete sich vor der Antwort. Fürchtete sich davor, dass er ihr sagen würde, dass er gehen wollte, sie verlassen wollte.

»Nicht wirklich … ich war nur kurz in Aslas. Ich musste. Du weißt doch, die Menschenwelt ist auf Dauer nichts für mich.« 

Jetzt, da sie wusste, dass er weg gewesen war, schmerzte ihr Herz nur noch mehr. Es war nicht unbedingt tröstlich, dass er dennoch wieder bei ihr war, denn beim nächsten Mal würde er vielleicht nicht freiwillig zu ihr zurückkommen.

Er blickte in ihr enttäuschtes Gesicht und hob die Hand, als ob er ihr tröstlich über die Wange streichen wollte.

»Wir müssen reden«, flüsterte Lilith und er nickte. »Du weißt, dass ich dich mag. Mehr als das … Du bist mittlerweile wie ein guter Freund für mich … mein bester. Dass du ein Dschinn bist, stört mich nicht im Geringsten. Für mich bist du echt …«

»Echt?«, unterbrach er sie. Sein Lachen klang spöttisch. »Lilith … du kannst mich nicht einmal berühren!«

»Das stört mich nicht. Ich bin vollkommen zufrieden, dass du so bist, wie du bist. Nur, wenn du bei mir bist, geht es mir richtig gut. Du gibst mir die Ruhe und Geborgenheit, die ich schon so lange nicht mehr gespürt habe. Das reicht. Dafür muss ich dich nicht anfassen können. Luc … ich … ich …« 

Innerhalb einer Millisekunde stand er direkt vor ihr. Sie verstummte. »Sag es nicht …«, bat er.

Ein Klopfen durchbrach die Stille. Liliths Kopf fuhr automatisch zur Geräuschquelle herum. »Frühstück, Lil«, rief ihre Mutter durch die Tür. 

»Komme«, antwortete sie und hob Luc die Hand entgegen. Aber er schüttelte abwehrend den Kopf. »Besser nicht. Deine Eltern denken sowieso schon, dass du kirre bist.« Er zeichnete mit seinem Zeigefinger einen kleinen Kreis neben seiner Schläfe. »Ich warte hier. Versprochen.« 

Schweren Herzens verließ sich Lilith auf sein Wort, verschwand allein nach unten und betrat die Höhle des Löwen.

»Lil, Schätzchen, wir müssen mit dir reden«, begann Dad auch gleich. 

Musste das sein? Lilith hob gelangweilt den Blick und schnaubte: »Was ist?«

»Du weißt, es ist eigentlich nicht unsere Art. Nun ja, wie soll ich sagen …?«

»Komm zur Sache, Dad«, maulte Lilith und griff, über die Schale hinweg, nach ihrer Müslipackung.

»Wir haben heute Morgen Geräusche aus deinem Zimmer vernommen … und …«

Lilith rollte mit den Augen. »Ja, klar, ich war ja auch zugegen. Entschuldigt bitte, wenn ich jetzt schon Geräusche mache, während ich lebe …«

»Jetzt werd aber nicht ungerecht«, mischte sich Mom ein. »Du hast schon wieder Selbstgespräche geführt. Du willst uns doch nicht erzählen, dass so ein Verhalten normal ist.« Mom wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und warf sie wild gestikulierend in die Höhe. Irgendwie wirkte sie auf Lilith gerade ein wenig hysterisch. 

»Lilith, wir machen uns doch nur Sorgen um dich …«, half Dad nach. 

Lilith beachtete ihn nicht, denn eiskalte Wut gemischt mit Enttäuschung und Abscheu stiegen in ihr auf, als sie verstand. »Das ist nicht euer Ernst! Ihr lauscht an meiner Tür?«, fuhr sie beide gereizt an. »Wie kommt ihr dazu?« Tränen des Zorns bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. »Mir geht es gut … und wenn ihr mich kennen würdet, dann wüsstet ihr das.«

»Aber Liebes …« 

Lilith warf ihrer Mutter einen wütenden Blick zu und diese verstummte augenblicklich. Das ganze Gelaber über ihren angeblich nicht vorhandenen Gesundheitszustand wollte sich Lilith heute Morgen nicht länger anhören. Sie stand auf und wandte sich wortlos zum Gehen.

»Schluss jetzt! Und bleib sitzen, wenn wir mit dir reden!«

Ruckartig blieb sie stehen und drehte sich argwöhnisch um. Diese Tonart war sie von Dad nicht gewohnt. Es machte ihr Angst. Seine Augen waren vor Wut zu winzig kleinen Schlitzen verengt und Lilith schätzte, dass sie nun eine quälende Standpauke erwartete. 

»Du wirst zu einem Therapeuten gehen. Ob es dir nun passt oder nicht!« Sein Gesichtsausdruck war hart. Er würde nicht nachgeben, das sah Lilith ihm an und das machte sie nur noch wütender. Denn bisher war sie Gleichgültigkeit von ihren Eltern gewohnt, keine Einmischungen in ihr Leben. Mit diesen zumeist nicht vorhandenen Erziehungsmaßnahmen kamen doch bisher alle gut miteinander aus. Was war nur geschehen, dass sie plötzlich dachten, Eltern müssten sich in das Leben ihrer Kinder einmischen …?

»Ahhh …« Lilith ballte die Hände zu Fäusten und trampelte auf dem kalten Fliesenboden wie ein tobsüchtiges Kleinkind. »Ich wünschte, ihr würdet mich endlich mit dem Scheiß in Ruhe lassen. Haltet euch aus meinem Leben raus, wie ihr es immer …« Sie stockte. O mein Gott! Was hatte sie gerade gesagt? Nein, nein, nein … Das war nicht echt, nicht echt. Sie träumte. Ja, sie musste träumen. 

Lilith kniff sich, so fest sie konnte, in den Oberarm, aber auch nach dem zweiten Mal stand sie immer noch in der Küche, sie erwachte einfach nicht. »Bitte nicht! Bitte …«, schrie sie ihre Eltern an. Sie packte Mom bei den Schultern, schüttelte sie wie im Rausch, aber es hatte keinen Zweck, denn schon sah sie Lucs schemenhafte Gestalt in der Küche erscheinen.




 




*




 

Lilith und ihre Eltern stritten nun schon seit geraumer Zeit in der Küche, und Luc war froh, dass er sich entschieden hatte, oben auf Lilith zu warten. Er lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett und atmete den süßen Mandelduft ein, den sie von der vergangenen Nacht zurückgelassen hatte. Seine Gedanken schweiften ab. Er blendete Lilith und ihre Eltern im Untergeschoss ganz und gar aus und dachte an den gestrigen Abend zurück.




Dieser Rob … Wie kam der nur dazu, Lilith »Baby« zu nennen? Und was hatte ihn nur dazu veranlasst, ohne einen direkten Befehl einzugreifen? Lilith hatte sich nicht bei ihm beschwert … Gut, er hatte ihren gequälten Gesichtsausdruck bemerkt. Sah, wie sie versuchte, sich allein gegen diesen Rob zu wehren. Auch hatte er gespürt, dass sie sich wünschte, dieser Arsch würde verschwinden, dennoch, sie hatte nicht nach seiner Hilfe verlangt. Wieso also? Wieso hatte er eingegriffen? 

Er kannte die Antwort längst. Es war ein absolut menschliches Gefühl, das ihn dazu getrieben hatte. Etwas, das er noch niemals in seinen über achthundert Dienstjahren verspürt hatte. Es war wie eine Art Gift, das sich langsam aber sicher durch seinen gesamten Körper fraß und ihm unendliche Schmerzen bereitete. Und je länger er Robs Unverschämtheiten Lilith gegenüber hatte mit ansehen müssen, desto peinigender war die Qual für ihn geworden. Eifersucht!

Ihm blieb nur zu hoffen, dass seine Wächter nach seiner Rückkehr niemals erkennen würden, welche Emotionen er in seiner Zeit mit Lilith verspürt hatte. Es wäre sonst definitiv sein letzter Job gewesen.

Was würde er ihr noch alles gewähren, ohne je eine Gegenleistung zu verlangen? Wenn er ehrlich war – alles …

Völlig unerwartet zog plötzlich eine mächtige Schmerzenswelle über Luc hinweg und riss ihn in die Höhe. Er wurde aus Liliths Zimmer katapultiert und landete ohne Umschweife in der Küche zu ihren Füßen. 

Sie hatte ihren ersten Wunsch ausgesprochen.

Versehentlich, unbedacht und ohne jeden Nachdruck. Einfach nur lässig dahergesagt, schnell und ohne nachzudenken. Sie bereute ihre Wortwahl offensichtlich und würde alles dafür tun, um die letzten Minuten zurückzudrehen, genau wie er.

Als er vor ihr stand, schüttelte sie weinend den Kopf, bettelte und flehte ihn an. »Bitte nicht Luc, bitte. Es war ein Versehen, wirklich! Ich will das nicht. Du willst das nicht. So glaub mir doch. Ich befehle es dir! Bitte …« 

So gern Luc auch auf sie gehört hätte, so gern er auch ihren indirekten Befehl ignoriert hätte, er war nicht in der Lage, den ausgesprochenen Wunsch eines Meisters ungeschehen zu machen. Er konnte Wünsche einen ungewissen Moment hinauszögern, mal mehr – mal weniger lange, doch die Qual wurde für ihn meist schnell unerträglich. Er musste einfach gehorchen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er, als Lilith schluchzend vor ihm auf die Knie fiel. Er konnte den Wunsch nicht länger aufhalten. Er strömte unerbittlich durch ihn hindurch und sein Mund sprach wie von selbst: »Dein Wunsch ist mir Befehl, Herrin.«

Bei der Ausführung achtete er genauestens darauf, ihn ganz nach Liliths Vorgaben zu gewähren. Er wollte ihren Wunsch perfekt verpacken, nichts sollte schiefgehen oder sich negativ auf Liliths weiteres Leben auswirken. Und so löschte er bei ihren Eltern nicht die Erinnerungen an Liliths angebliche Selbstgespräche, sondern lediglich deren Interesse daran. Ab sofort sahen ihre Eltern es als normal an, angesichts der Tatsache, dass erst vor Kurzem ihre geliebte Großmutter gestorben war. Sie würden ihr nun alle Zeit der Welt lassen und Lilith damit nicht weiter behelligen.

Lilith lag mittlerweile zusammengerollt zu Lucs Füßen. Sie schluchzte und wimmerte kläglich. Sie klang wie ein kleiner Hund, der Mutter und Geschwister vermisste. Luc hob eine Hand, ließ Lilith aus der Küche verschwinden und kurz darauf in ihrem Bett wieder auftauchen. Er setzte sich neben sie und hob erneut seine Hände. Er versuchte, ihre schmerzenden Empfindungen in sich aufzunehmen, um ihre Traurigkeit wenigstens ein klein wenig zu mildern. Sie schluchzte so herzzerreißend in ihre Kissen, er wollte doch nur, dass sie sich wieder beruhigte. Aber in Lilith waren so viel Traurigkeit, Zerrissenheit, Verbitterung und Hass … Es dauerte bis in die frühen Abendstunden, ehe ihre Tränen versiegten.

»Es tut mir so leid …«, jammerte sie nach einer weiteren Ewigkeit, ohne ihn anzusehen.

»Du bist ein Mensch, Lilith, dir muss gar nichts leidtun. Es ist okay, so wie es ist, glaub mir. Es war doch nur ein Wunsch … mehr nicht. Verstehst du? Sieh mich an. Bitte …« 

Aber sie regte sich nicht und hielt ihr Gesicht weiter in den Kissen versteckt. Luc überlegte fieberhaft, wie er sie aufmuntern konnte, als sein Blick an einem Bild in ihrem Bücherregal hängen blieb. Darauf saß Lilith mit ihrer Großmutter, beide breit lächelnd, in einem Riesenrad. Es war ein wunderschönes Bild, voller Liebe und Zuneigung. Die Sonne ging in ihrem Rücken unter und zauberte entzückende zart rosa Lichteffekte um sie herum. Sowohl Lilith als auch ihre Großmutter schienen ihm darauf sehr glücklich zu sein.

Luc wusste, dass nicht weit von hier eine kleine Kirmes gastierte. Das war’s. Er kniete sich vor ihr Bett und strich ihr auf seine magische Art ein paar zerzauste Haarsträhnen aus ihrem traurigen Gesicht. »Nun komm schon … Steh auf, Lilith. Ich hab eine Überraschung für dich.« 

Sie schüttelte den Kopf. Vor ihrem Bett türmte sich ein riesiger Berg gebrauchter Taschentücher und gerade glitt aus ihren Händen ein weiteres zu Boden. 

»Wenn du nicht freiwillig mitkommst, wende ich Gewalt an«, drohte Luc, aber sie zuckte nur flüchtig mit den Schultern und zog ein neues Kleenex aus der Box neben sich. »Okay, sag aber später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Luc hob erneut eine Hand und mit einem Fingerschnippen stand Lilith fertig angezogen und gestylt neben ihm. Irritiert sah sie an sich hinab. 

»Was tust du mit mir?«, fragte sie mit immer noch tränenerstickter Stimme. Luc lächelte sie nur an und schnippte erneut. »O mein Gott, Luc … das ist … es ist wunderschön.« Sie lächelte und ließ dabei ihre Beine im endlosen Nichts unter sich baumeln. Sie beugte sich über den Sicherungsbügel und blickte in die Tiefe hinab.

Sie saßen in der Gondel eines Riesenrads und betrachteten einen traumhaften Sonnenuntergang. Lilith lächelte beseelt. Nicht eine Träne rann noch über ihre Wangen, sie schienen wirklich getrocknet.

Bei all seinen Gesetzesüberschreitungen sollte er eigentlich zumindest seinem Volk gegenüber ein schlechtes Gewissen haben. Aber das Gegenteil war der Fall. Denn zum allerersten Mal konnte er nachempfinden, wie sich ein Mensch fühlte, dem er einen Herzenswunsch erfüllt hatte … 

Nun wusste Luc, all diese Menschen mussten das Gleiche empfinden, was er gerade spürte.

Pures Glück.





Kapitel 8




Der Unfall 




 

 

 

Auch das größte Glück ging irgendwann zu Ende – zumindest in der Menschenwelt. Als die Gondel zur letzten Runde ansetzte, verschwand Luc mit Lilith auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren.




»Das war Wahnsinn!« Lilith strahlte, als sie in ihrem Zimmer wieder Gestalt angenommen hatten. »Ich liebe Riesenräder! Die Höhe, die Freiheit, die Ruhe … Danke, Luc.« 

Sie warf ihre Jacke über den Schreibtisch, breitete die Arme aus und schenkte ihm ein wunderschönes Lächeln. Dann ließ sie sich mit einem leisen Aufschrei rückwärts in ihr Bett fallen. So blieb sie liegen, die Augen geschlossen, tief einatmend, fast nach Atem ringend, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. 

Luc trat näher und betrachtete sie genauer. Lilith lag da, als wäre sie nicht von dieser Welt. Wie ein Engel, so zart, fast wirkte sie zerbrechlich. Ihre Haut so makellos, die Haare pechschwarz wie Kohle und glänzend wie Seide, die aufgrund ihres Falls wild über ihrem Kissen verteilt lagen. Schließlich öffnete sie wieder ihre Augen und sah ihn fragend an.

»Worauf hast du Lust? Was willst du tun?«, erkundigte er sich. Er wollte jeden ihrer Wünsche befriedigen, aber nicht, um sie schnellstmöglich verlassen zu können. Nein. Er wollte sie einfach nur glücklich sehen. Denn einzig und allein ihr Glück konnte ihm derzeitig ein Gefühl von Frieden vermitteln, das er normalerweise nur von seinem Leben in Aslas kannte.

»Ich darf mir etwas wünschen?«

Luc biss sich auf die Lippen und zog die Stirn kraus. Lilith musste noch total durch den Wind sein. Wie kam sie sonst dazu, ihm solch eine eigenartige Frage zu stellen? »Das vielleicht nicht gerade. Also, ich meine … wenn du wünschst, natürlich schon, aber …« Er suchte nach den richtigen Worten, doch Lilith verstand auch so.

»Sorry!« Sie lachte und schlug sich auf den Mund. »Ich hab echt vergessen, dass ich ja wirklich drei …« Sie stockte und ein leichter Anflug von Traurigkeit huschte über ihr Gesicht. Doch genauso schnell, wie sich ihre Miene verfinstert hatte, hellte sie wieder auf. »Zwei, meine ich. Ich habe ja wahrhaftig noch zwei Wünsche frei.« Sie stand auf, kramte ein Brettspiel aus einem ihrer weißen Schränke und kam damit zurück zum Bett. »Bereit zu verlieren?« Sie hüpfte auf die weiche Zudecke ihres Bettes und machte es sich bequem.

»Du denkst doch nicht im Ernst …?« Luc lachte und winkte gleichzeitig ab. »Fang schon an.« Sie dachte wohl wirklich, sie hätte eine Chance gegen ihn, denn sie reckte siegessicher das Kinn nach vorn und baute das Spielfeld auf.

»Das Spiel ist aus Deutschland. Eine Austauschschülerin hat es mal mitgebracht. Du wirst dich schwarz ärgern.«

Auf der Verpackung stand in bunten Buchstaben »Mensch ärgere dich nicht«. Luc wusste sofort, dass genau das Gegenteil der Fall sein würde, denn er hatte nicht vor, gegen sie zu verlieren. 

Und so war es auch. Er hatte flugs eine seiner Spielfiguren sicher nach Hause gebracht, als Lilith immer noch verzweifelt versuchte, eine Sechs zu würfeln, um so endlich mit ihrem ersten Männchen ins Spiel eingreifen zu können. Nach fünf weiteren Zügen schlug er eines ihrer beiden jetzt auf dem Spielfeld stehenden Männchen aus dem Spiel. Gleich darauf das zweite. Nur kurze Zeit später brachte er seinen zweiten Spielkegel in Sicherheit, dann seinen dritten. Langsam zeigte sich, warum dieses Spiel seinen Namen verdient hatte. Lilith nörgelte und schimpfte vor sich hin und ihr Gesicht ähnelte, zumindest der Farbe nach, immer mehr dem einer Tomate. Luc lachte. Erbarmungslos gesellte er sein letztes Männchen zu den anderen in die sichere Sammelstelle, ohne dass es auch nur eine einzige von Liliths Figuren dorthin geschafft hatte.

Ihre Miene war nun wieder ausdruckslos. »Ich gewinne sonst immer«, flüsterte sie. Sie hob den Blick und sah ihn anklagend an. »Du hast geschummelt«, warf sie ihm vor. »Gib es zu!«

Er schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht.«

Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schnaubte, sie schien ihm nicht zu glauben. Sie stand auf und kramte immer noch leise vor sich hingrummelnd ein neues Spiel aus dem Schrank. 

So ging es weiter und weiter, bis in die späten Abendstunden. Sie forderte ihn nacheinander in Schach, Skat, Monopoly und einigen anderen Spielen heraus. Aber sie hatte kein Glück. Er gewann, und zwar jedes Mal. 

Nachdem Luc auch das letzte Spiel Schnick-Schnack-Schnuck haushoch gewonnen hatte, gab Lilith endlich klein bei und riskierte beiläufig einen Blick auf die Armbanduhr.

»Mist, schon so spät … Ich hasse die Schule. Ich will da morgen nicht hin«, beschwerte sie sich und klimperte ihm mit ihren langen, schwarz getuschten Wimpern verführerisch zu.

Wieder musste er lachen. »Und wenn ich dich erneut begleite?«

»Genau das wollte ich hören«, hauchte sie ihm zu. Dann beugte sie sich elegant über ihn hinweg und zog freudestrahlend ihren Pyjama unter der Bettdecke hervor. Ihr süßer Mandelduft bahnte sich schleichend einen Weg in seine Lungen und ließ beim Ausatmen einen stechenden Schmerz in seinem Innersten zurück. Die Pein bewirkte, dass er erneut für ihre Ohren nicht hörbar aufstöhnte. Sie wusste wohl um ihre Wirkung, denn sie lachte und hüpfte halb gehend, halb tanzend Richtung Badezimmer. Luc fiel auf, dass sie nicht darum gebeten hatte, dass er blieb. Es war auch nicht nötig. Lilith wusste anscheinend genau, dass er nicht mehr in der Lage war, einfach so zu verschwinden.

Als Lilith wiederkam, schien sie dennoch erleichtert zu sein, ihn immer noch in ihrem Zimmer vorzufinden. Ohne weitere Umschweife huschte sie ins Bett, wandte sich ihm zu und bettete ihre Hand auf die gleiche Stelle wie in den vergangenen Nächten. Ihr wievielter Wunsch war der gerade gesponnene Gedanke eigentlich? Luc wusste es nicht. Seit gestern Abend hatte er aufgehört, ihre gedanklichen Wünsche ihm gegenüber zu zählen. Und so legte er auch an diesem Abend wieder seine Hand auf die ihre und sah zu, wie ihre Hände schemenhaft und wie Schatten miteinander verschmolzen.

Sie schloss die Augen. »Gute Nacht, Luc.«

»Schlaf gut, Lilith.« Er seufzte leise, weil er sich sicher war, dass er das Richtige tat. Dass es nicht so schlimm war, ihr etwas Zeit zu lassen. Aber als sie eingeschlafen war, meldete sich sein schlechtes Gewissen zurück und auf einmal war ihm klar, das konnte definitiv nicht so weitergehen. Er war ein Dschinn. Dieses Detail durfte er keinesfalls vergessen. Was ihm ehrlich gesagt immer schwerer fiel. Mehr und mehr fühlte er sich in ihrer Gegenwart wie ein Mensch, denn sie behandelte ihn genauso, wie sie all ihre übrigen Freunde behandelte. Das war nicht gut. 

Er beschloss, wenigstens zu versuchen, sich aus ihren Fängen zu befreien. Das konnte doch nicht so schwer sein. Er dachte daran, dass er sie bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal gekannt hatte. Andererseits zog sie ihn auf rätselhafte Weise magisch an. Sein Blick huschte zu ihrem Gesicht und blieb auf ihren zart anmutenden Lippen hängen. Was hatte sie nur an sich, das seine vorherigen Meister nicht vorweisen konnten? Die Antworten darauf hatte er natürlich schon im Kopf, noch ehe er die Frage zu Ende gedacht hatte. Aber es spielte keine Rolle. Er musste wenigstens versuchen, sich von seinen verwirrenden Gefühlen für sie zu lösen. Das war besser für sie beide – vor allem für sie. Sie hatte in letzter Zeit genug durchgemacht und irgendwann müsste er sie sowieso wieder verlassen. Ein schneller Schnitt war um Längen besser, als ein aussichtsloses Dahinsiechen. Zumindest versuchte sich Luc dies einzureden und klammerte sich an den letzten Strohhalm, der ihm blieb.

Als er sicher sein konnte, dass sie in einen tiefen Schlaf gefallen war, kehrte Luc zurück nach Aslas. Er wollte erst wiederkommen, wenn sie erneut einen Wunsch hatte, einen wirklichen Wunsch. Nicht eher!




 




*




 

Lilith hasste ihren Wecker. Er lärmte immer viel zu früh in die erholsame Stille ihres Zimmers. Doch sie wusste, es lohnte sich, die Augen zu öffnen und wach zu werden. Grün war ihre neue Lieblingsfarbe. Denn seit Luc in ihr Leben getreten war, fühlte sie sich nicht mehr allein. Sie fühlte sich stark und lebendig, aber vor allem war sie wieder glücklich. Es war das Grün seiner Augen, das Lilith unweigerlich in seinen Bann zog, sobald sie es erblickte.




»Guten Morgen, L…« Ihre Worte blieben ihr vor Schreck im Halse stecken. Das Laken neben ihr war leer, er war nicht mehr da. Sie holte tief Luft. Vergaß, wie man ausatmete, erinnerte sich wieder und gab dem Impuls, erneut Luft zu holen nach, ehe sie erstickte. Es hörte sich abgehackt und keuchend an, als sich ihre Lungen erneut mit Sauerstoff füllten. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber es half nichts. Lilith stand kurz vor einem hysterischen Anfall.

Luc hatte sie tatsächlich verlassen. Er war wirklich gegangen. Dabei war sie sich gestern Abend so sicher gewesen, dass er die gesamte Nacht über bei ihr bleiben würde. Mehr sogar. Sie hatte gehofft, dass er für immer bei ihr bleiben würde. 

Lilith schloss die Augen und schluckte heftig gegen die Tränen an, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnen wollten. Sie versuchte, sich erneut zu beruhigen, aber ihre Atmung geriet völlig außer Kontrolle und sie begann zu hyperventilieren. Immer schneller sog sie laut pfeifend den lebenserhaltenden Sauerstoff in ihre Lungen und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Er hatte sie gegen sein Versprechen und ohne ersichtlichen Grund allein gelassen. Sie fühlte sich wieder klein und schwach, aber am schlimmsten war, egal, wohin er gegangen war, er hatte ihr Glück mitgenommen.

Sie presste sich die Faust auf die Brust, um den Schmerz zu stoppen. Liliths Herz starb … Qualvoll, schmerzhaft. Ein tiefes Schluchzen schüttelte sie.

»Du kannst aufhören zu weinen. Ich bin noch hier.«

Die Stimme drang hinter ihrem Rücken hervor. Erschrocken wirbelte sie herum. Und da saß er. Zusammengekauert, blass und wie leblos hockte er unter ihrem Fenster mit direktem Blick auf ihr Bett und beobachtete sie ganz offensichtlich schon, seit sie erwacht war.

Okay, er war hier, aber irgendetwas an dem Bild, wie er sie anstarrte, irritierte sie. Sie war sich sicher, dass sie nicht wissen wollte, was gerade in seinem Kopf vor sich ging. Sie fragte trotzdem. »Was … was ist los?«, presste sie mit einem Schluchzen hervor. Langsam schlug ihr Herz wieder auf normaler Frequenz, und auch ihre Atmung ging schon wesentlich ruhiger. Sie fühlte sich immer noch klein und unbedeutend, aber wenigstens kam das Glück zurück …

»Ich schaff es nicht«, gab er tonlos von sich.

»Was?«

»Dich aus meinem Kopf zu verbannen. Ich sollte nicht so empfinden, dich nicht mögen, dir keine Wünsche ohne Gegenleistung erfüllen, mich nicht um dich sorgen … Ich sollte dich zu einer Entscheidung zwingen und wieder nach Aslas zurückkehren. Aber ich kann nicht …«

Er mag mich wirklich! Sie atmete auf. Doch Luc schien über sein Geständnis nicht gerade erleichtert zu sein. Er wirkte lediglich gequält und da dämmerte es ihr. »Du hast versucht, nicht wieder zu mir zurückzukommen, richtig?«

»Du sollst dich nicht zu sehr an mich gewöhnen.« 

»Zu spät!« Damit war die Diskussion für Lilith beendet. Sie stieg aus dem Bett und klaubte sich ein paar frische Klamotten zusammen. Die Schule rief und ein Blick auf die leuchtenden Zahlen ihres Weckers verriet, dass sie sich sputen musste.

Lilith hatte gerade den letzten Bissen ihres Müslis verdrückt, als auch schon Jordans Hupe ertönte. Sie schnappte sich ihre Tasche und stürmte nach draußen. Wie versprochen begleitete Luc sie auch an diesem Tag, aber er war kaum wiederzuerkennen. Den gesamten Tag klebte er wie ein zweiter Schatten kühl und wortlos an ihren Hacken. Kein schlechter Witz, kein gut gemeinter Ratschlag, kein Gemecker – nichts. Nicht eine Silbe kam über seine Lippen. Selbst als Rob sich in der Mittagspause an Liliths Tisch setzte, um erneut hemmungslos mit ihr zu flirten, konnte sie keinerlei Gefühlsregung an Luc erkennen. Was war nur mit ihm in der vergangenen Nacht geschehen?




 

Zu Hause angekommen, versuchte sie alles, um ihn aus seiner Lethargie zu reißen, aber es gelang ihr nicht. Er las ihr zwar weiterhin jeden gedachten Wunsch von den Augen ab, aber egal, was es war, er blieb ihr gegenüber ohne jegliches Gefühl. 




Die Tage verstrichen, ohne dass Lilith eine nennenswerte Änderung an Luc hätte feststellen können. Er begleitete sie weiterhin wort- und emotionslos durch die gesamte Woche und mittlerweile fragte sie sich, ob dies eine neue Taktik sein könnte, um sie zu einem richtigen Wunsch zu drängen. Langsam empfand sie die Spannung zwischen ihnen als unerträglich.




 

Endlich war Freitag. Einer der besten Tage der Woche. Er war schon immer gleichbedeutend mit den Worten – Freunde, Feiern, Spaß und Leben. Zumindest seit Lilith mit Vollendung ihres fünfzehnten Lebensjahres über verlängerte Ausgehzeiten verfügte. Ihre Haushaltsarbeiten hatte sie schon alle erledigt und saß grübelnd über ihren Mathebüchern. Doch sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Immer wieder blickte sie sich über die Schulter. Luc lag auf ihrem Bett und bemitleidete sich mal wieder selbst. Unterdessen dachte sie sogar darüber nach, an diesem Abend ohne Lucs Begleitung auszugehen. Sie würde keinen Spaß mit ihren Freunden haben, wenn Luc weiterhin neben ihr Trübsal blies.




Das Klingeln des Telefons riss Lilith aus ihren Gedanken. »Lil Winters.« 

»Hi, Lil, Schätzchen. Ich hab grad Cam getroffen. Sie kommt heute Abend etwas später ins Cadillac und Beth kommt sowieso mit Damian. Unterwegs holen die beiden dann noch Mercedes ab. Und da dachte ich, dass du doch mit mir fahren kannst. Ich hab dich schon lange nicht mehr abends ausgeführt.«

Jordan! Er lachte und für einen Moment wurde es Lilith warm ums Herz. So wie früher. Er und sie, eine schöne Zeit. Jordan hatte recht. Seit sie als Paar getrennte Wege gingen, kreuzte Lilith an den Wochenenden ausschließlich mit Camille auf den Partys der Stadt auf. Sie lachte, hielt ein wenig Small Talk und sagte Jordan schlussendlich zu.




 

Als sie kurz vor einundzwanzig Uhr am Küchenfenster nach seinem Wagen Ausschau hielt, gesellte sich Luc wie aus dem Nichts zu ihr. Er hatte wohl beschlossen, sie doch zu begleiten. Sie hatte ihn eigentlich absichtlich nicht darum gebeten, mitzukommen. Ihr ging seine absolute Teilnahmslosigkeit mittlerweile gehörig auf den Zeiger. Sollte er doch in seinem Selbstmitleid versinken …




Sie behielt ihn dennoch weiterhin im Blick. Seine Miene hatte sich immer noch nicht verändert und Lilith war unterdessen wirklich kurz davor, sich irgendetwas zu wünschen. Egal, was. Hauptsache, er würde mal wieder in irgendeiner anderen Form auf sie reagieren als mit Ignoranz. 

Sie sah auf die Uhr. Jordan war schon fünf Minuten zu spät dran. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise war er immer pünktlich. Überpünktlich, um genau zu sein. Eher zu früh als zu spät, das war seine Devise. Solange sie ihn kannte, hatte er sich noch nicht ein einziges Mal verspätet, weder zu Fuß noch mit dem Wagen. Erneut huschte ihr Blick zur Uhr. Schon zehn Minuten. Die Zeiger wanderten unaufhaltsam über das Ziffernblatt. Es wurden zwanzig, dann dreißig Minuten. Langsam wurde sie unruhig.

Luc bemerkte anscheinend ihre Rastlosigkeit. »Alles okay?«

»Du sprichst wieder mit mir?« Sie klang schnippisch. Klar, ihr ging es gerade nicht gut, und dies war genau das Gegenteil von dem, was Luc für sie wollte. Das hatte sie inzwischen begriffen, trotz allem war sie sauer auf ihn. Schließlich hatte er sie fast eine Woche ignoriert. Zumindest, wenn man von seiner stummen und stoischen Anwesenheit einmal absah. Sie antwortete trotzdem und versuchte, ihm ihre Nervosität zu erklären. »Jordan ist zu spät dran. Das ist nicht normal …« 

Liliths Herz flatterte und ihr Magen zog sich in einer bösen Vorahnung schmerzlich zusammen. Nach einigen weiteren Minuten hielt sie es nicht mehr aus, schnappte sich ihr Handy und wählte Jordans Nummer.

Es klingelte. Lange, viel zu lange. Sie wollte schon wieder auflegen, als sich eine weibliche Person meldete.

»Ja.«

Lilith erkannte die Stimme von Jordans Mom. »Mrs. Walsh?«

»Lilith? Bist du das?«

Lilith hörte Jordans Mom schluchzen. Sie weinte. Irgendetwas war passiert. »Was ist mit Jordan? Wo ist er?« Ihre Stimme klang panisch und sie konnte nichts dagegen tun.

»Wir sind im Krankenhaus«, begann Mrs. Walsh mit tränenerstickter Stimme. 

Lilith schwankte, sie drohte zusammenzusacken, denn urplötzlich spürte sie ihre Glieder nicht mehr. »Krankenhaus?«, würgte sie hervor. Sie griff nach dem Fenstersims, aber der gab ihr keinen Halt und so brach sie mit einem leisen tierähnlichen Laut auf ihren Lippen zusammen.

Luc machte einen Satz über den Esstisch und kniete nun neben ihr. Sein Blick wirkte besorgt. Sicherlich nicht wegen Jordan, aber sie war schon froh, überhaupt eine Regung an ihm wahrzunehmen. Auch wenn der Zeitpunkt gerade nicht ungünstiger hätte sein können.

»Jordan hatte einen Unfall«, fuhr Jordans Mom fort. »Es war ein Lkw … Er … Es geht ihm nicht gut, Lilith …«

Eine Pause entstand. Mrs. Walsh rang um Fassung und suchte wohl nach Worten, die ihr Jordans Lage begreiflich machen sollten. Lilith hingegen konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Einzig sein Name kreiste angsterfüllt in ihrem Kopf – Jordan …

»Die Ärzte sagen … dass er … O mein Gott, Lilith … er wird die Nacht wahrscheinlich nicht überleben …« Mrs. Walshs Stimme wurde immer undeutlicher.

Lilith entfuhr ein gequälter Schrei und kurz darauf stürmten ihre Eltern in die Küche, um nach ihr zu sehen. 

Dad nahm ihr den Hörer ab. »Wer ist da?« Er sprach kurz mit Jordans Mom und zog Lilith auf die Beine. »Wir müssen los. Beeil dich.« Er warf Lilith ihre Jacke zu, schnappte sich seine Autoschlüssel und fuhr den Wagen aus der Garage.

Nicht schon wieder ins Krankenhaus … wieder mitten in der Nacht … nicht schon wieder jemand, der stirbt – mich verlässt. Sie konnte einfach nicht mehr klar denken. Die Hupe riss Lilith aus ihrer Starre und sie stürmte aus dem Haus. 

Die gesamte Fahrt zur Klinik betete sie zu Gott. Vor wenigen Monaten hatte sie doch gerade erst ihre Großmutter verloren, das müsste dem da oben doch reichen. Sie sagte dem großen Macker da oben, dass sie ihm Jordan unter keinen Umständen geben wollte, dass er immer noch zu ihr gehöre … Er doch noch viel zu jung war zum Sterben … Aber sie vertraute nicht mehr darauf, dass Gott sie hörte. Viel zu frisch brannte die Erinnerung auf ihrer Seele, dass er auch bei Granny kein Einsehen gehabt hatte. Warum sollte er ihr also jetzt etwas lassen, das sie so sehr liebte?

Die Panik um Jordan schnürte ihr auf vielfältige Weise die Kehle zu. Auf der einen Seite fiel es ihr schwer zu atmen. Immer wieder hatte sie das Gefühl, an ihrer Angst zu ersticken. Andererseits hatte sich schon seit geraumer Zeit ein Würgreflex in ihrer Kehle festgesetzt und sie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht in Dads Wagen übergeben musste.

Würde Jordan durchhalten? Würde er um sein Leben kämpfen? Und wenn er dennoch verlor? Könnte sie damit leben? Was wäre, wenn er sie nicht hätte abholen wollen? War sie nun an seinem Zustand schuld?

Dad legte vor dem Eingang des Krankenhauses eine Vollbremsung hin, und noch bevor der Wagen gänzlich zum Halten kam, hatte Lilith schon die Tür aufgerissen und war hinausgesprungen. Sie jagte zum Nachtschalter, um Jordans Zimmernummer zu erfragen. Luc folgte ihr wortlos mit besorgter Miene, aber sie stürmte einfach weiter, achtete nicht auf ihn, denn sie hatte Angst, ihr würde keine Zeit bleiben, wollte sie Jordan noch lebend vorfinden. An der elektronisch gesicherten Tür der Intensivstation wurde Lilith ausgebremst. Nach ihrem Läuten erklang eine helle, melodische Stimme aus der Sprechanlage: »Ja, bitte?«

»Ich möchte zu Jordan Walsh«, stammelte sie. Das ging alles viel zu langsam. Sie trat unruhig auf der Stelle.

»Sind Sie mit ihm verwandt?«, fragte die Frau auf der anderen Seite der Sicherheitstür.

»Ich bin seine Verlobte«, log Lilith ohne schlechtes Gewissen. »Sie können seine Mutter fragen. Sie ist gerade bei ihm und hat mich informiert.«

Es summte und die Tür schwang wie von Geisterhand geführt zur Seite. Lilith hetzte weiter den Gang entlang und hielt nach Jordans Zimmernummer Ausschau.

»Rechts abbiegen«, lotste Luc sie in die richtige Richtung.

Ihr Blick fiel auf seine Eltern. Sie standen Arm in Arm vor einem Zimmer und blickten mit sorgenvoller Miene durch die Glasscheiben. Atemlos kam sie bei ihnen an. 

»Wie geht es ihm?« Lilith stemmte prustend ihre Hände auf die Oberschenkel. Sie war so voller Panik, dass sie sogar vergessen hatte, Jordans Eltern zu begrüßen. Aber die beiden antworteten sowieso nicht auf ihre Frage. Mrs. Walsh schluchzte und schnäuzte unablässig in Taschentücher und ihr Mann schüttelte daraufhin nur kaum wahrnehmbar den Kopf. Er war genauso unfähig wie seine Frau, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.

Keine Chance … Jordan hatte keine Chance zu überleben. Lilith blickte durch die Scheibe auf seinen leblosen Körper und erstarrte. Sein Anblick raubte ihr den Atem und ließ sie schwanken. Jordan …

Rechts und links hinter ihm waren mehrere Apparate aufgebaut worden und aus allen drangen die unterschiedlichsten Piepgeräusche. Aus allen unbandagierten Stellen seines geschundenen Körpers ragten Schläuche heraus. Sein Brustkorb hob und senkte sich nur aufgrund eines Beatmungsschlauches und das aschfahle Neonlicht ließ ihn jetzt schon leichenblass erscheinen.

Lilith brach aufkeuchend zusammen. Keine Sekunde zu früh fing Dad sie auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass er zwischenzeitlich auch eingetroffen war. Welche Lüge hatte er benutzt, um eingelassen zu werden? Es war ihr egal.

Eine Schwester kam und öffnete die Tür zu Jordans Zimmer. Alle Geräusche, die seit Liliths Anwesenheit nur gedämpft zu ihnen nach draußen gedrungen waren, brachen nun überwältigend über sie herein. Dann fiel die Tür wieder ins Schloss und ließ die Geräusche erneut auf Flüsterlautstärke abschwellen.

Er darf nicht sterben! Er darf nicht sterben …

Dann erinnerte sie sich daran, dass Luc sie hierher begleitet hatte. Und kurz darauf fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es wäre so einfach für sie, Jordan das Leben zu retten. Urplötzlich wusste sie genau, was zu tun war, aber eigenartigerweise hielt sie trotzdem irgendein innerer Impuls zurück. Nicht, dass es nur ihre Wünsche waren, darum ging es nicht, aber es waren die beiden letzten Wünsche, und nur weil sie sie noch nicht ausgesprochen hatte, befand sich Luc noch bei ihr. Einen davon zu nutzen, würde bedeuten, dass sie sich einen weiteren Schritt von Luc entfernen würde, und diesmal sogar wissentlich. Und was noch schlimmer war – willentlich.

Ihr wurde schlecht.

Das aufkeimende Unwohlsein wieder hinunterwürgend hob sie suchend den Blick und entdeckte ihn. Luc stand in gebührendem Abstand von allen entfernt und sah sie an. An der Art, wie er sie anschaute, wusste sie, er hatte ihren Wunsch schon längst erfasst. Er wartete nur darauf, dass sie ihn aussprach.

Hilf mir …

Er lächelte und seine Miene erschien Lilith seit Tagen zum ersten Mal wieder voller Zuneigung und Hoffnung. Er nickte. »Tu es … Rette ihn.«

Sie zögerte immer noch, wusste, sie würde sich auf ewig hassen, wenn sie jetzt selbstsüchtig blieb, nur um Luc vielleicht nicht schon eher zu verlieren. Doch sie ahnte, dass sich das Unausweichliche, sein Abschied, nicht ewig hinauszögern ließ, und dann hätte sie beide verloren. Erst Jordan, dann Luc. Ich wünschte, du wüsstest, dass ich dich nie verlieren will … 

Er nickte verständnisvoll. Was Lilith aber stattdessen leise vor sich hinflüsterte, war: »Ich wünschte, Jordan würde diesen Unfall unbeschadet überstehen und wieder vollkommen gesund werden.«

Luc sah sie voller Zärtlichkeit und Mitgefühl an. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Herrin«, antwortete er genauso leise.





Kapitel 9




Erste Berührung 




 

 

 

Seit alle aus dem Krankenhaus zurückgekehrt waren, lag Lilith mit einem gebrochenen Herzen auf dem Bett und suhlte sich in Selbstmitleid. Es schmerzte so sehr, als loderte ein wildes Feuer in ihrer Brust. Obwohl es schon früher Morgen war, konnte sie keinen Schlaf finden.




Luc saß auf ihrem Schreibtischstuhl, drehte sich hin und her und wartete wohl darauf, dass sie akzeptierte, was sie getan hatte. Denn diesmal hatte sie den Wunsch nicht versehentlich ausgesprochen. Sie hatte ihn willentlich genutzt und dies nicht einmal für sich. Sie hätte nichts anderes tun können, auch wenn ihr Herz mittlerweile für jemand anderen schlug, so konnte sie Jordan doch auf keinen Fall sterben lassen. Erneut entfleuchte ihr ein Schluchzen.

»Sei bitte nicht traurig, Lilith. Du hast das Richtige getan und du weißt das.«

Natürlich wusste sie das, aber um welchen Preis hatte sie sich für die richtige Sache entschieden? Jordans Leben zu retten entfernte sie letztendlich einen weiteren Schritt von Luc. Nun blieb nur noch ein Wunsch übrig. Wenn sie sich auch nur ein einziges Mal nicht unter Kontrolle hatte, würde sie Luc für immer verlieren … Doch konnte sie Lucs Verlust überhaupt ihr ganzes restliches Leben lang verhindern?

Schon wieder kullerten Tränen ihre Wangen entlang. Sie würde es nicht verkraften, wenn sie ihn ziehen lassen musste, das wurde ihr nun immer schmerzlicher bewusst. Die Option, dass sie sich danach an nichts sollte erinnern können, schmälerte ihre innere Zerrissenheit und die Pein nicht im Geringsten. Lilith schnappte sich die Fernbedienung und zappte aufseufzend durch die Musikstücke der sich in der Anlage befindenden CD. Nach wie vor hielt sie es für eine gute Idee, in Selbstmitleid zu zerfließen, und so stoppte sie bei einem Song mit dem Titel ‚Für immer’. Sie liebte deutsche Liebeslieder.

»So schlimm?«, erkundigte sich Luc, als die ersten sanften Klänge eines Klaviers aus den Boxen strömten. 

Lilith sah ihn an und erblickte einen Jungen, dem ihr ganzes Herz gehörte, und nickte stumm.

»Dann komm …«, er lächelte ihr zu, »… ich habe eine Überraschung für dich.« Mittlerweile war Luc aufgestanden, hatte den Stuhl beiseitegeschoben und lehnte lässig am Schreibtisch.

»So?«, fragte sie und deutete an sich hinunter, woraufhin Luc ihr lediglich eine Packung Taschentücher zuwarf, die er aus einer ihrer Schreibtischschubladen herausgekramt hatte. Lilith wischte sich die letzten Tränen von ihren Wangen, putzte geräuschvoll die Nase und setzte sich auf. »Schon wieder eine Überraschung?«, fragte sie, jetzt doch ein wenig neugierig. »Hm, und du denkst, dass du deinen Einfall mit dem Riesenrad wirklich toppen kannst?« 

Luc nickte ihr zu. »Ich denke schon … Probier es doch einfach aus«, flüsterte er mit einem breiten Lächeln auf den Lippen und hielt ihr einladend eine Hand entgegen.

Wenn ich ihn doch nur berühren könnte … ich brauche so dringend jemanden, der mich hält, mich davor bewahrt, zu zerbrechen … Seufzend erhob sie sich aus dem Bett und schlurfte missmutig auf Luc zu. Was hatte er nur vor? Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr wie beim letzten Mal beim Styling zu helfen. Vorsichtig riskierte sie im Vorbeigehen einen Blick in ihren großen Ankleidespiegel. Hilfe … Sie sah aus wie ein Zombie.

Nur knapp vor seiner Hand blieb sie stehen und wartete darauf, dass sein Fingerschnippen sie beide an einen Ort beförderte, der ihre kaputte Seele auch diesmal wieder heilen würde. »Und? Wo geht’s heute hin?«, fragte sie stoisch, weil er keine Anstalten machte, sie von hier verschwinden zu lassen. , Das Lied begann ein weiteres Mal von vorn, denn die Musikanlage stand auf Replay.

»Nimm meine Hand und sag du es mir«, raunte er ihr zu.

Sein Lächeln war einzigartig und bewirkte, dass sich ein tiefer und gequälter Seufzer klagend aus Liliths Lungen befreite. Witzigerweise wurde sein Lächeln daraufhin nur noch breiter.

Warum tat er das? Hatte sie heute nicht schon genug gelitten? »Bitte, wenn du mich heute noch mehr peinigen willst …« Sie stöhnte. Mittlerweile war Lilith bei Luc ja auf so einiges gefasst. Sie wusste, sie würde ihm nicht entkommen können. Besonders nicht jetzt, da er sich wohl wieder irgendeine Überraschung für sie in den Kopf gesetzt hatte. Also tat sie, worum Luc sie gebeten hatte, und hörte auf, sich weiter den Kopf über seine Wortwahl zu zerbrechen. Sie griff nach seiner ausgestreckten Hand.

»O mein Gott, Luc … Was passiert hier?«, stammelte sie und hielt staunend den Atem an. Wieder und wieder stieß sie skeptisch gegen seine Hand und betastete jeden einzelnen seiner wunderschönen Finger. Lilith konnte es nicht glauben, sie glitt nicht durch ihn hindurch. Sie fühlte, wie seine warme Haut unter der Berührung ihrer Fingerspitzen vibrierte. Spürte seine geschmeidigen Finger, die sich mit ihren zu einem schier unauflösbaren Knoten verflochten. Liliths Herz begann zu rasen, als ihr Kopf verstand, was gerade vor sich ging. Sie konnte ihn spüren, fühlen, wirklich berühren. »Ich … ich kann dich berühren«, hauchte sie überwältigt.

»Darf ich bitten?«, flüsterte er, hob ihr auch noch seinen anderen Arm entgegen und zog sie dicht an seine Brust.

Lilith nickte nur, denn mittlerweile rollten erneut Tränen über ihre Wangen. Freudentränen zwar, aber auch die erstickten ihre Stimme. Er lächelte immer noch, tupfte ihr die erneuten Rinnsale mit einem frischen Taschentuch aus dem Gesicht und zog sie noch ein wenig dichter an sich. So dicht, dass sie nicht mehr wusste, wo Luc anfing und sie aufhörte. Es war, als wären ihre Körper wie viel zu heiß gewordenes Kerzenwachs miteinander verschmolzen. 

Lilith legte den Kopf an seine Brust und lauschte der beruhigenden Stille darin, während sie sich langsam zur Musik bewegten. Kein Herzschlag. 

Sie wusste nicht, wie lange sie sich schon so um sich selbst drehten, aber irgendwann fragte Luc: »Besser jetzt?«

Lilith schüttelte den Kopf und klammerte sich, etwas verschreckt über diese Frage, weitaus heftiger als beabsichtigt an ihm fest. Sicherlich … Es ging ihr besser. Viel besser sogar, aber sie hatte einfach Angst, dass er nach ihrer Zustimmung wieder durchdringbar werden würde. Noch war sie nicht bereit, dieses Wunder wieder loszulassen.

»Du bist immer noch eine schlechte Lügnerin«, wisperte Luc in ihr Haar, weil sie ihm keine Chance gab, sich von ihr zu lösen.

»Das ist nicht wahr, ich lüge nicht. Es ist nicht besser, wenn es bedeutet, dass du für mich wieder unantastbar wirst … Dann ist mein Leben sogar noch schlimmer als zuvor«, jammerte sie an seine Brust, legte ihren Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Diese Augen …

Sie war wie hypnotisiert.

»Wer behauptet, dass ich das vorhabe?«, neckte er sie.

Wieder begann Liliths Herz zu rasen. Sie konnte ihn berühren und er schien nicht vorzuhaben, dies wieder ändern zu wollen. Gerade hätte sie alles gegeben, um hier auf ewig mit ihm zu stehen, aber die Müdigkeit nagte schon seit geraumer Zeit an ihr und ließ sie schließlich doch nach Sauerstoff ringend gähnen.

»Du bist müde.« Luc wollte sich von ihr zurückziehen, aber sie hielt ihn immer noch fest umklammert. »Lilith … du gehörst ins Bett. Es war ein langer und nervenaufreibender Tag heute. Wir sollten wirklich schlafen gehen.«

Hatte sie ihn richtig verstanden? Wir? 

Sie sah erneut zu ihm auf. »Jetzt komm schon, Lilith, du dachtest doch nicht, dass ich dich heute Nacht allein lasse?« 

Bevor Lilith etwas entgegnen konnte, summte ihr Handy und verkündete den Eingang einer SMS. Widerwillig ließ sie von Luc ab, huschte zur Garderobe an der Tür und kramte das Handy aus ihrer Jackentasche. Die Kurznachricht war von Jordans Mom, und im ersten Moment rutschte ihr Herz vor Schreck in die Hose. Aber es waren gute Nachrichten. Mrs. Walsh teilte ihr mit, dass es Jordan stetig besser ging und selbst die Ärzte mittlerweile von einem Wunder sprachen. Lilith atmete auf.

»Neuigkeiten?«, erkundigte sich Luc und sie wandte sich wieder zu ihm um.

»Ja.« Sie nickte. »Jordan ist tatsächlich übern Berg. Es geht ihm wohl immer besser. Dank dir … du hast ihn gerettet.«

»Vielen Dank für die Blumen, schöne Frau, aber das hat er eher dir zu verdanken. Ohne deinen Wunsch hätte ich ihm nicht helfen können.«

»Aber ohne dich wäre mein Wunsch niemals in Erfüllung gegangen …«, setzte Lilith dagegen. Luc begann zu lachen. »Was?«, fragte sie, aber Luc schüttelte den Kopf. 

»Nichts, nur dass mich diese Diskussion ganz klar an die Frage erinnert, was wohl zuerst auf dieser Welt war … Henne oder Ei, Ei oder Henne«, klärte er sie über seinen Lachflash auf. Da musste sie ihm recht geben und stimmte in sein Lachen mit ein.

Mittlerweile hatte er es sich in ihrem Bett gemütlich gemacht. »Kommst du?«, fragte er, als er die Decke für sie zurückschlug. Und es gab nichts, das Lilith in diesem Moment lieber getan hätte. Sie folgte seiner Einladung, kroch flugs in ihr Bett und legte ihre Hand erwartungsvoll auf seine Seite, während er sie zudeckte. Er lächelte sein wunderschönes Lächeln für sie und ergriff ihre ihm dargebotene Hand fest und unnachgiebig. Zart strich er mit seinem Daumen in einem gleichbleibenden Rhythmus über ihren Handrücken. Lilith durchströmte eine Welle der Glückseligkeit. Er war hier, er blieb und sie konnte ihn berühren, oder er sie, und sie fühlte sich davon wie berauscht. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie wieder glücklich. Wirklich glücklich!

»Willst du nicht auch unter die Decke kriechen? Es ist viel gemütlicher hier unten«, versuchte Lilith, ihn aus der Reserve zu locken, als sie einander eine Ewigkeit nur stumm betrachtet hatten. Sein Lächeln erstarb.

»Ich möchte dich nicht enttäuschen, Lilith …«, erwiderte er ernst und wich etwas von ihr ab, »… aber vergiss nicht, was ich bin. Ich glaube, du steigerst dich da in etwas hinein, was wir beide nicht kontrollieren können. Unsere Zeit ist begrenzt, auch wenn du das nicht wahrhaben willst.«

Dieser Dämpfer hatte gesessen. Lilith kannte die Realität, aber noch weigerte sie sich, diese als unabwendbar anzunehmen, denn für sie war Luc real. Der Rest war ohne Bedeutung. »Bitte, mach es jetzt nicht kaputt.«

Er verdrehte nur die Augen. »Schlaf jetzt«, befahl er milde lächelnd und Lilith schloss seine Hand fest umklammernd gefügig die Augen.




 




*




 

Es wunderte Luc, dass Lilith ihm überhaupt gehorchte. Aber sie schloss brav ihre wunderschönen, blauen Augen und glitt bald darauf in einen mal mehr, mal weniger ruhigen Schlaf. Mittlerweile hielt er sich schon so lange in der Menschenwelt auf, dass auch ihn die Müdigkeit zu übermannen drohte. Aber Liliths Nähe machte es ihm gerade unmöglich, sich zu entspannen. Die vergangenen Tage, als er zwar bei ihr war, sie aber ignorierte, war es leichter für ihn gewesen. Doch nun spürte er wieder, wie er fahrig wurde und am liebsten wäre er sofort nach Aslas zurückgekehrt. Aber er konnte nicht. Er war nachlässig gewesen, und seine Gefühle für Lilith waren schon viel zu stark. Luc brachte es einfach nicht über sich, sie jetzt zu verlassen.




Was erwartete ihn schon in seiner Welt? Nichts, was er über die Jahrhunderte so sehr an seinem Leben liebte, würde ihm jetzt geben können, was er momentan begehrte. Denn Lilith gehörte nicht in seine Welt. Und er nicht in ihre.

»Luc …« Lilith seufzte unruhig im Schlaf.

»Ich bin hier«, flüsterte er ihr zu. Mit einem weiteren tiefen Seufzer entließ sie seine Hand aus ihrer Umklammerung. Sie schob sich näher an ihn heran, und noch bevor er sie hätte abwehren können, vergrub sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Ihr Atem streifte sein Kinn und er erschauderte. War dies wirklich eine Gänsehaut, die ihm gerade über seinen gesamten Körper zuckte? Einer von Liliths Armen lag genau wie die Decke zwischen ihnen. Den anderen Arm hatte sie gerade über seinen Bauch geschlungen, als sie erneut seinen Namen vor sich hinmurmelte.

Scheiß drauf! Luc schlang ebenfalls seine Arme um sie. Ergeben schloss er die Augen und ließ ihren süßen Mandelduft tief in seine Lungen strömen.




 

Das Licht drang hell durch seine geschlossenen Lider und etwas strich zum wiederholten Male zärtlich über seine Gliedmaßen. Luc genoss das Gefühl in vollen Zügen. Niemand hatte ihn je so berührt … Nicht, dass ihn überhaupt jemals ein Meister hätte berühren können, aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dass je wieder ein anderes menschliches Wesen solche Gefühle in ihm auslösen würde.




»Guten Morgen«, hauchte Lilith ihm zu. In ihrem Atem lag frischer Minzgeruch, sie war also schon eine Weile wach.

Luc rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah zu ihr auf. Sie hatte ihre Haare mit einem breiten Band zum Zopf gebunden und ihre Haut sah gepudert aus. Auf ihren Lippen glänzte wieder eine dünne Schicht Lipgloss, und obwohl sie kein Parfüm benutzt hatte, strömte ein süßer Mandelduft in Lucs Lungen. Es war ihr Duft, einfach einzigartig, genau wie das Blau ihrer Augen, mit denen sie ihn gerade wieder durchdringend anstarrte.

»Da laut deinen Erzählungen Dschinn nicht schlafen, gehe ich davon aus, dass du vergangene Nacht wohl aus irgendeinem Grund ins Koma gefallen bist.« Sie scherzte, setzte aber eine grübelnde Mimik auf. Sie war gut gelaunt, das war schön. Sie war schön …

»Ich müsste einige Tage in Aslas verbringen, um all die menschlichen Empfindungen wieder loszuwerden.«

Lilith schüttelte kaum merklich, aber doch durch und durch abwehrend den Kopf. Luc war klar, dass Lilith ganz genau wusste, wie schwer es ihm mittlerweile fiel, sie zu verlassen.

»Ich würde gern Jordan besuchen. Kommst du mit?«

Luc spürte, dass es ihr Wunsch war, dass er sie begleitete, also nickte er und schwang sich aus dem Bett.

Nach einer kurzen Diskussion entschieden sie sich für den schnelleren Weg, um zu Jordan zu gelangen. Als Lilith startklar war, nahm Luc sie bei der Hand und es genügte ein kurzes Fingerschnippen, das sie sekundenschnell in eine der Damentoiletten des örtlichen Krankenhauses beförderte.

»An diese Art zu reisen könnte ich mich echt gewöhnen.« Lilith lachte und stieß die Kabinentür auf. 

Bevor sie aber gemeinsam die Toiletten verließen, streifte Luc noch flugs seine stabile Hülle ab. Denn auch wenn, oder gerade weil ihn niemand außer Lilith sehen konnte, wäre es für andere Leute sicherlich etwas unheimlich gewesen, wenn sie mit ihm, also einer für sie unsichtbaren Wand, kollidieren würden.

»Es muss fantastisch sein …«, fuhr Lilith fort, »… auf die Schnelle nach … sagen wir mal Neuseeland zu hüpfen, nur um im nächsten Moment in Japan einzufallen. Oder Ägypten … Afrika … China … einfach überirdisch.«

So wie sie davon schwärmte, hörte sich Lucs Gabe des Materialisierens echt wahnsinnig toll an. Nur, dass er zu solchen Reisen eigentlich nie in der Lage war. Er befand sich leider immer genau da, wo sein Meister zugegen war, und ohne einen wünschenden Menschen lebte er in Aslas. Alles in allem war sein Leben also überhaupt nicht so gewaltig überirdisch, wie Lilith es sich ausmalte.

Als sie in den Gang zu Jordans Zimmer einbogen, sahen sie schon einige bekannte Gesichter. Rob und Damian lehnten am Ende des Ganges an einem breiten Fenster und schienen sich gedämpft zu unterhalten, während Camille und Bethany mit verschränkten Armen auf diesen absolut unbequemen Wartestühlen aus Plastik saßen und stur an die Decke stierten. Mercedes lief vor Jordans Zimmer auf und ab und entdeckte Lilith deshalb als Erste und stürmte auch sogleich auf sie zu.

»Lil … mein Gott, wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, nachdem ihr gestern Abend nicht im Cadillac aufgekreuzt seid.«

»Ja, verdammt«, bestätigte Camille, die nun auch herbeigeeilt war. »Was ist denn nur passiert?«

»Ich … ich weiß es auch nicht. Nicht so genau«, stotterte Lilith, die gerade von all ihren Freunden liebevoll eingekreist worden war. Luc blieb etwas abseits und beobachtete die ganze Szenerie. Wie schön wäre es, Teil dieses Kreises und ein ganz normaler Mensch zu sein. Er seufzte und sofort riskierte Lilith einen Blick über ihre Schulter.

»Was ist denn?«, erkundigte sich Bethany. 

»Ach, nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Ist nicht wichtig. Aber um auf Jordan zurückzukommen. Er hatte den Unfall, bevor er bei mir ankam. Ich war nicht dabei …«

»Gott sei Dank!« Bethany schluchzte und fiel Lilith erneut um den Hals.

»Jordan ist nie unpünktlich. Als er nicht wie gewohnt auf der Matte stand, war mir irgendwie mulmig zumute. Also versuchte ich, ihn auf seinem Handy zu erreichen, aber es ging nur seine Mom dran, und sie teilte mir mit, was grob passiert war. Könnt ihr euch das vorstellen? Ein Lastwagen hat ihm die Vorfahrt genommen. Die Polizei vermutet, dass der Fahrer wohl am Steuer eingeschlafen war und deshalb ungebremst in Jordans Fahrerseite gerauscht ist. Ich bin gestern Nacht sofort hergefahren … Also mein Dad fuhr mich. Es sah gar nicht gut aus. Die Ärzte gaben ihm keine Chance, aber irgendwie muss er sich zusammengerauft haben …«

»Ja.« Mercedes nickte. »Jordan war schon immer hart im Nehmen, er schafft das, da bin ich mir sicher!«

Die Tür zu Jordans Zimmer sprang auf und seine Mutter trat heraus. »Hallo Mädels, Jungs, hab ich also doch richtig gehört. Es ist so schön, dass ihr alle hier seid. Ich kann euch nur nicht alle reinlassen. Die Ärzte meinten, Jordan braucht weiterhin absolute Ruhe. Das versteht ihr doch?« 

Alle nickten eifrig.

»Klar.«

»Kein Problem.«

»Hauptsache, er kommt wieder auf die Beine …«

»Das wird er«, bestätigte seine Mutter. »Die Ärzte sind zuversichtlich, dass er keinen bleibenden Schaden zurückbehalten wird. Er hatte wohl einen Schutzengel gestern Nacht …«

»Ja«, Lilith nickte, »einen ziemlich großen noch dazu und ich bin unendlich dankbar dafür.« Ihr Blick glitt in Lucs Ecke. Sie lächelte ihm zu und schickte nur für ihn ein stummes »Danke« hinterher. 

Luc wurde ganz warm um sein totes Herz. Noch nie in seinen über achthundert Jahren als ausgebildeter Dschinn hatte sich jemals ein Meister für seine Tätigkeit bedankt. Nie, bis heute.

»Ach Lilith, möchtest du vielleicht kurz mit reinkommen? Ich denke, er würde sich freuen, deine Stimme zu hören …«, erkundigte sich Jordans Mutter. 

Lilith nickte abermals. Luc stieß sich von der Wand ab und begleitete die beiden. Nicht aus eigenem Antrieb, nein, er hätte Lilith gern die Zeit mit Jordan allein gegönnt, aber Lilith wollte ihn dabeihaben. Gedanklich wünschte sie sich, dass er sie begleitete. Und wieder gehorchte er und tat, worum sie ihn wortlos gebeten hatte.

Mittlerweile hatte er bei Lilith mehr Regelbrüche begangen als in seinen gesamten bisherigen Dienstjahren. Er würde bei seiner Rückkehr definitiv exekutiert werden … soviel war sicher. Doch sie war es wert, jeden einzelnen Regelbruch und noch mehr!

Nach einer halben Stunde war die Besuchszeit für Lilith auch schon wieder vorbei. Noch lag Jordan im Koma, aber Luc hatte dafür gesorgt, dass er heute Nacht daraus erwachen würde. In zwei Wochen würde er schon wieder ganz der Alte sein.

In zwei Wochen … Wäre er dann überhaupt noch hier? Sein Aufenthalt in der Menschenwelt war bisher immer nur von kurzer Dauer gewesen. Und wenn nicht, sorgte er meist kurz entschlossen selbst dafür. Dies war das erste Mal, dass er derart lange von einem einzigen Meister in Anspruch genommen wurde. Und doch erschien es ihm diesmal nicht lange genug. Denn, egal, wann sich Lilith entschließen sollte, ihren letzten Wunsch auszusprechen, es würde immer zu früh für ihn sein. 

Schon merkwürdig, wie sehr er sich in den vergangenen Tagen verändert hatte, wie sehr Lilith ihn verändert hatte.

Die ganze Gruppe hielt sich bis in die frühen Abendstunden im Krankenhaus auf. Nachdem alle anschließend einen kurzen Zwischenstopp im Cadillac eingelegt hatten, verschlug es Lilith und Luc wieder nach Hause. Allen steckte der Schock über Jordans Unfall noch zu sehr in den Knochen und so war schnell klar, dass es heute Abend keine Party mehr geben würde.





Kapitel 10




Weg der Besserung




 

 

 

Luc wartete in Liliths Bett. Nachdem sie geduscht und umgezogen war, kroch sie neben ihn unter die Bettdecke. Sie trug diesen alten Schlabberpyjama, den sie so sehr liebte und Luc musste zugeben, dass er sie selbst darin zum Anbeißen süß fand. Mittlerweile war es egal, was sie trug, zu ihm sagte oder wie sie sich ihm gegenüber gab, sie verdrehte ihm schon mit ihrer bloßen Anwesenheit den Kopf.




Gähnend und mit vor Müdigkeit winzig kleinen Augen spähte sie noch schnell in die Programmzeitschrift und zappte anschließend durch die Kanäle ihres Fernsehgerätes. Luc hatte es sich wie immer oberhalb ihrer Decke gemütlich gemacht und sie darunter. Wie selbstverständlich und ohne auch nur den Hauch eines Zögerns rutschte Lilith zu ihm hinauf und kuschelte sich an seine Brust. Mit einem leisen Seufzer schlang sie ihren freien Arm um seinen Bauch, und ihr honigsüßer Mandelduft vernebelte ihm schon wieder die Sinne. Er konnte ihr nicht weiter widerstehen, also schlang er ebenfalls seinen Arm um sie. Und während er sie ein wenig enger an sich presste, vergrub er zeitgleich sein Gesicht in ihren Haaren. Sie lachte auf und er wusste, es ging ihr wieder gut. Sie haderte nicht weiter mit sich oder damit, ihren zweiten Wunsch verbraucht zu haben, und er auch nicht. Jordan das Leben zu retten, war die einzig richtige Entscheidung gewesen. Selbst wenn es ihr letzter Wunsch gewesen wäre.

Als ihre Hände unruhig über seinen Bauch zuckten und sie leise seinen Namen in seine Halsbeuge hauchte, wusste er, dass sie eingeschlafen war. Mit einem Fingerschnippen entzog er Fernseher und Nachttischlampe die Stromversorgung und schmiegte sich wieder an sie. Er lauschte ihrem Atem und ihren geflüsterten Worten. Er liebte es, wie ihre Finger im Schlaf über seine Brust glitten. Mit jeder ihrer Berührungen durchzuckten ihn Tausende kleiner Stromstöße und huschten durch seinen gesamten Körper. Er war es nicht gewohnt, dass ihn jemand berührte. Und doch kam es ihm so vor, als würde er dieses prickelnde Gefühl, das Liliths Hände in ihm auslösten, schon ewig kennen. Eine erneute Bewegung ihrerseits ließ ihn aufstöhnen und sie löste sich leicht von ihm.

»Kannst du nicht schlafen?« Sie gähnte an seiner Brust.

»Hab ich dich geweckt? Tut mir leid. Schlaf weiter«, flüsterte er und war versucht, sie auf die Wange zu küssen. Sie küssen … Wie sich das wohl anfühlen würde? 

Sie nickte, und gerade als Luc dachte, sie wäre wieder eingeschlafen, fragte sie erneut: »Wieso kannst du nicht schlafen?«

So gern er ihr auch geantwortet hätte, er konnte ihr unmöglich sagen, was ihn bewegte. Er war nicht gut darin … Er war in gar nichts gut, außer darin, Wünsche zu erfüllen und ausgerechnet dies wollte er nicht mehr. Nicht bei ihr.

Sie setzte sich halbherzig auf und stützte sich mit einer Hand verschlafen auf seiner Brust ab. Wie federleicht sie doch war …

»Denkst du wieder daran zu verschwinden? Denn wenn dem so ist, dann …«, flüsterte sie und ihr Herzschlag begann, sich rasant zu beschleunigen.

Luc schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich werde dich nie wieder verlassen, außer, du wünschst es dir …« Er fühlte sich bei dieser Antwort buchstäblich ertappt.

»Das werde ich nicht«, hauchte sie und machte es sich wieder an seiner Brust gemütlich. Sie gähnte. »Aber was ist es dann?«

Er drückte sie aufseufzend an sich. Er wusste genau, was ihn bewegte, aber er konnte es ihr auf keinen Fall sagen. Wie auch? Er war ihr Dschinn. Was er sich wünschte, war nebensächlich und würde eh niemals in Erfüllung gehen. Außerdem war es nicht fair, dass sie diese Worte aus seinem Mund hörte, es würde ihr nur unnötig Hoffnung machen. Aber Luc wollte ihr seine Gefühle trotz allem begreiflich machen, und so schnippte er kurz mit den Fingern, statt selbst zu antworten. Gleich darauf erklangen die ersten Töne des Liedes ‚Everything I am’ von Stanfour aus Liliths Anlage. Dieser Song drückte alles aus, was Luc im Moment durch den Kopf ging und spiegelte jegliche Gefühle wider, die er für Lilith hegte, die auszusprechen, ihm aber unmöglich war.

Der Song war nichts als die Wahrheit. Mittlerweile konnte er sich fast nicht mehr vorstellen, jemals ohne sie glücklich gewesen zu sein, geschweige denn, jemals wieder ohne sie leben zu können. Sie war alles für ihn und alles, was er war, war er wegen ihr. Er hatte versucht, sie gehen zu lassen und versagt. Nun war es zu spät, sich dagegen zu wehren.

Er hatte nicht bemerkt, dass sie wieder begonnen hatte zu weinen, bis er das nasse Shirt auf seiner Brust spürte.

»Scht … Nicht doch …« flüsterte er und strich ihr beruhigend übers Haar. Er wollte sie glücklich machen, und hatte es nur mal wieder geschafft, sie zum Weinen zu bringen. »Schlaf weiter, ich werde hier sein, wenn du aufwachst«, versprach er ihr, und das Schluchzen ließ tatsächlich nach.




 




*




 

Das Erste, das Lilith am darauffolgenden Morgen registrierte, war eine sich immer wieder aufs Neue hebende und senkende Brust, auf der sie lag. Ihr linkes Bein lag um ein anderes geschlungen und ihre Hand war ebenfalls mit einer zweiten verknotet, die nicht zu ihrem Körper gehörte. Eine mollige Wärme durchströmte ihren Körper, als sie registrierte – sie war nicht allein, Luc war immer noch bei ihr. Sie riskierte einen Blick nach oben und wusste sofort wieder, warum sie momentan die Farbe Grün so sehr liebte. Lucs Augen waren aus einem so wunderschönen und funkelnden Grün, wie sie es noch niemals zuvor irgendwo gesehen hatte. Er war bereits wach und lächelte zu ihr herab.




»Guten Morgen, wie geht es dir? Gut geschlafen?« 

»Glaube schon …« Sie gähnte und streckte sich ein wenig. Luc hielt sie immer noch fest in seinen Armen, und es fühlte sich einfach nur gut und richtig an. Dummerweise meldete sich ihr Magen gerade jetzt lautstark zu Wort. All die Romantik, die dieser Moment in sich trug, schien ihr mit einem Mal verraucht. Peinlich berührt krümmte sie sich dem monströsen Laut in ihr entgegen.

»Frühstück?«, fragte Luc.

Lilith nickte beschämt. Sie wollte sich gerade aus seinen Armen befreien, um aus dem Bett zu hüpfen, als er den Kopf schüttelte und seine Umarmung sogar noch etwas verstärkte. Ein schnelles Fingerschnippen seinerseits und vor ihnen stand ein Tablett, beladen mit allem, wonach sich Liliths Magen gerade verzehrte. Ihr klappte sprichwörtlich der Mund auf.

»Wow.«

»Frühstück im Bett?«, erkundigte er sich. Sein intensiver Blick und sein honigsüßer Tonfall ließen Lilith schlagartig erschaudern und zauberten Hunderte mikroskopisch kleiner Schmetterlinge in ihren Bauch. Und je mehr diese darin flatterten, desto mehr sehnte sie sich danach, dass Luc sie küsste. Doch so weit würde er sicherlich nicht gehen. Noch nicht, also bekämpfte sie dieses Verlangen, nickte nur und griff in Windeseile nach einem Croissant, um sowohl ihren Mund als auch ihren Verstand mit etwas anderem als Küssen zu beschäftigen. Nach dem ersten Bissen stöhnte sie vor Entzücken auf. Es schmeckte himmlisch … wie frisch aus Frankreich. Nicht wie die pampigen Dinger, die Lilith vom Bäcker um die Ecke gewohnt war. 

»Ich liebe Croissants, aber so ein gutes habe ich noch nie gegessen. Die Franzosen kochen und backen wirklich leckere Dinge, das muss man ihnen lassen. Irgendwann will ich da auf jeden Fall mal hin.« Sie biss erneut zu.

Immer noch dicht an Luc gekuschelt, tauchte sie das Hörnchen in ein Schälchen dunkelroter Marmelade und hob es ihm entgegen. Sie hatte ihn noch nie etwas essen sehen. Doch dieses voll beladene Tablett konnte unmöglich nur für sie allein bestimmt sein. Er überraschte sie schon wieder. Ohne zu zögern, öffnete er den Mund und biss ab. Ein kleiner Tropfen Marmelade blieb auf seiner Oberlippe zurück, den er sich gleich darauf genussvoll ableckte.

Lilith schloss bei dem Anblick aufstöhnend die Augen und biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe.

»Na los, Lilith. Nicht wieder einschlafen«, mahnte er.

O nein … Sie würde mit Sicherheit nicht wieder einschlafen. Sie musste sich nur gerade selbst von ihren abstrusen Gedanken ablenken, und Schmerzen waren dafür genau das Richtige. Lilith biss fester zu. Erst, als sie Blut schmeckte, minderte sie den Druck ihrer Zähne.

»Ohne Frühstück lass ich dich nicht hier raus.« Er deutete mit einer Kreisbewegung um ihr Bett. »Auch wenn Jordan sicherlich schon auf deinen Besuch wartet …«

Mit einem Ruck fuhr Lilith in die Höhe und stieß dabei das Glas Kakao um, das auf dem Tablett gestanden hatte. Braune Milch ergoss sich über ihr blütenweißes Laken. »Jordan?«, fragte sie angespannt. »Ist er wach? Geht es ihm gut? Kann ich zu ihm?« 

Lucs beiläufiger Satz hatte die Gedanken an seine geschmeidig anmutenden Lippen schneller vertrieben als der Schmerz, der nun in ihren pochte. Er nickte und auf sein Fingerschnippen hin zog sich die braune Flüssigkeit auf dem Laken schwerfällig zusammen, lief zurück in das Glas, das sich danach wie von Geisterhand geführt wieder kerzengerade auf das Tablett stellte. Lilith wollte schon die Decke zurückschlagen, aber Luc hielt sie auf. 

»Erst frühstücken!«

»Bitte …«, drängelte sie. 

Aber Luc blieb stur. »Aufessen!« 

Lilith verzog leicht angesäuert das Gesicht und stopfte flugs den Rest des Croissants in sich hinein. Als sie danach wieder Anstalten machte, sich zu erheben, sah er sie nur tadelnd an. »Mehr geht wirklich nicht …«, versicherte sie ihm, »… ich bin viel zu aufgeregt. Bitteee.«

Mit einem Nicken ließ Luc das Tablett verschwinden und Lilith riss sich von ihm los, kramte schnell ein paar Klamotten aus ihrem Schrank und huschte ins Badezimmer. Im Handumdrehen war sie fertig und stand wieder neben Luc.

»Bitte den schnellen Weg«, bettelte sie und hüpfte unruhig vor ihm auf und ab. Luc verkniff sich mehr schlecht als recht ein breites Grinsen. Nach einem kurzen Nicken griff er nach ihrer Hand und nur Sekunden später standen sie in der gleichen Toilettenkabine wie tags zuvor. 

Lilith erkannte sie an den typischen WC-Sprüchen an der Wand. Unter den Angriffen der Putzkolonnen zwar schon sehr verblasst, aber immer noch erkennbar. Zwei miteinander verflochtene Herzen und die Namen Lilith und Jordan. Sie selbst hatte es vor etwas mehr als einem Jahr mit Camille an diese Tür gekritzelt, als Cams Vater wegen eines Blinddarmdurchbruchs in diesem Krankenhaus behandelt worden war. Es war irgendwie verwunderlich, dass es immer noch zu lesen war.

Luc lotste Lilith in eine andere Richtung als die letzten beiden Male, und sie folgte ihm verdutzt. Vor einem Zimmer ohne Fenster zum Gang blieb Luc stehen. »Jordan hat ein neues Zimmer. Er ist wach und braucht somit keine Akutversorgung mehr. Du kannst klopfen, seine Mutter ist gerade bei ihm.«

»Kommst du mit?«, bat Lilith ihren lieb gewonnenen Begleiter. 

»Muss ich?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann warte ich, du solltest dich allein um Jordan kümmern. Ohne mich. Keine Angst … Ich warte.« 

Lilith nickte und nach einem langen prüfenden Blick in Lucs Gesicht betrat sie nervös Jordans Krankenzimmer.

Jordan sah schon viel besser aus als gestern. Von vorgestern ganz zu schweigen. Fast alle Geräte und Schläuche waren entfernt worden, lediglich ein Monitor war noch für die Überwachung seiner lebenserhaltenden Funktionen zuständig. Lilith war sich nicht wirklich sicher, ob sie dies für gut befinden konnte, aber seine Mutter hatte dagegen wohl keine Einwände gehabt.

»Jordan …«, sie stürmte auf ihn zu, »… wie geht es dir?« Sie schnappte sich seine freie Hand und küsste sie wieder und wieder. Tränen der Erleichterung rannen ihre Wangen entlang, aber es war ihr egal, dass Jordan sie so aufgelöst sah. 

»Geht so …«, krächzte er geschwächt, doch er lächelte auch.

»Was ist mit deiner Stimme …? Du hörst dich ja furchtbar an«, gab sie halb weinend, halb lachend von sich.

»Schlauch …«, flüsterte er. 

»Er hat erst heute Morgen den Beatmungsschlauch entfernt bekommen. Seine Stimmbänder sind noch gereizt, aber das wird schon. Er sollte seine Stimme allerdings etwas schonen. Also verlang nicht allzu viel von ihm«, sagte seine Mutter.

»Ja, klar. Tut mir leid.«

Während sich Mrs. Walsh in der Cafeteria einen schnellen Kaffee gönnte, blieb Lilith bei Jordan zurück. Sie richtete ihm die Grüße von ihren gemeinsamen Freunden aus und bekundete ihm immer wieder, wie froh sie war, sie alle waren, dass er sich nun auf dem Weg der Besserung befand.

Er war müde, immer noch viel zu geschwächt von seinem Unfall, sodass ihm mitten in ihren Erzählungen die Augen zufielen. Als er nicht mehr auf sie reagierte, geriet Lilith beinahe in Panik, aber sein Monitor piepste immer noch in diesem gleichbleibenden, monotonen Rhythmus vor sich hin. Es ging ihm also nicht schlechter als noch vor einigen Minuten. Lilith hielt weiterhin seine Hand und wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sein Leben wäre jeden Wunsch wert gewesen – selbst den letzten.

Kalte Hände legten sich unerwartet auf ihre Schultern und sie blickte erschrocken auf. Seine Mom war zurück.

»Er ist müde«, flüsterte Lilith ihr zu. Irgendwie hatte sie das Bedürfnis, seiner Mom zu versichern, dass es ihm gut ging. 

Mrs. Walsh nickte. »Er muss sich erholen, das braucht seine Zeit«, erwiderte sie leise und zog einen weiteren Stuhl heran, aber Lilith stoppte sie. 

»Nicht nötig. Ich geh dann mal wieder. Er schläft ja nun und ich kann nichts für ihn tun.« Lilith stellte fest, dass die Augen seiner Mom immer noch müde und traurig wirkten. Sie hatte sich bestimmt noch nicht von dem Schreck erholt, der ihr vor zwei Tagen beschert worden war. »Ich komme morgen nach der Schule wieder«, meinte Lilith, bevor sie Jordans Mom fest an sich drückte und dann leise zur Tür hinausschlich.

Draußen musste Lilith nicht lange nach ihrer Begleitung suchen. Luc stand lässig an die gegenüberliegende Wand gelehnt und wartete wie versprochen auf sie. Kaum hatte sie ihn erblickt, beschleunigte sich ihr Herzschlag auch schon auf eine beunruhigende Geschwindigkeit. Bis jetzt war es ihr nicht aufgefallen, weil sie gedacht hatte, ihre innere Unruhe läge allein an Jordans Zustand. Aber dieser Sachverhalt schied nun wohl aus. Jetzt wurde ihr bewusst, dass der einzige Grund, warum sie sich in der vergangenen halben Stunde so zerrissen, aufgewühlt, unruhig und fahrig gefühlt hatte, genau vor ihr stand. Luc war nicht bei ihr gewesen, und nun, da sie ihn wieder sah, waren all die schmerzenden Emotionen wie weggeblasen. Es ging ihr wieder gut. 

Erleichtert atmete sie tief durch und schloss kurz die Augen. Doch das war ein Fehler. Sie schwankte unerwartet. Jordan … Luc … Die Sorgen um den einen, Verlustängste wegen des anderen. Es war wohl doch etwas zu viel Aufregung gewesen, die in den paar Tagen auf sie eingeprasselt war.

»Geht es dir nicht gut?« Luc griff besorgt nach ihrem Unterarm, um sie zu stützen. 

Lilith schüttelte den Kopf. »Nein, nein … alles klar. Jordan schläft und mir geht es gut, wirklich.« Aber Luc schien ihr nicht zu glauben. »Lass uns einfach verschwinden«, bat sie und nur Sekunden später standen sie schon wieder in ihrem Zimmer.





Kapitel 11




Normalität




 

 

 

Lilith war erschreckend blass, als sie in ihrem Zimmer wieder Gestalt angenommen hatten. Sie wirkte viel zu bleich. Ihre sonst rosige Gesichtsfarbe war verschwunden, sie schwankte und er spürte instinktiv, dass es ihr nicht gut ging. Luc verfrachtete sie mit einem eilig materialisierten Kamillentee ins Bett und verordnete ihr eine kurze Zwangspause.




»Mir geht es gut, wirklich«, versuchte sie ihm, und wahrscheinlich auch sich selbst, einzureden, obwohl sie nicht einmal in der Lage war, ihre zittrigen Hände vor ihm zu verbergen. Sie zitterten so sehr, ihr Tee schwappte fast über den Tassenrand, sodass er ihr die Tasse lieber wieder abnahm. Der Tee war noch heiß, und Luc wollte nicht, dass sie sich daran verbrühte.

»Du bist total durch den Wind, Lilith.« Er stellte die Tasse auf dem Nachttisch ab und setzte sich auf den Bettrand. Schnurstracks rutschte Lilith an seine Seite, schlang die Arme um seine Hüften und legte ihren Kopf auf seinen Schoß.

Er strich behutsam über ihr dickes, seidiges Haar, das in leichten Wellen ihren Rücken hinabfloss. Eine Strähne hatte sich gelöst und lag über ihrem Gesicht, er schob sie gedankenverloren zurück hinter ihr Ohr. Trotz der guten Nachricht, dass es Jordan wieder besser ging, schien Lilith traurig zu sein. Er zerbrach sich den Kopf, woran das liegen konnte. Doch momentan konnte er keinen ihrer Gedanken erfassen, weil keiner davon mit einem Wunsch in Verbindung stand. »Was ist los mit dir, Lilith?«

»Ich hab einfach Angst«, gestand sie nach einer kurzen Pause. 

Luc kannte den Grund, oder dachte zumindest, ihn zu kennen. Doch er stellte sich dumm. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Jordan wird es schon bald wieder besser gehen, glaub mir.«

»Das ist es nicht … Ich weiß, dass du alles für Jordan getan hast. Ich hab nur Angst, dich nun zu verlieren. Jetzt, wo uns nur noch ein Wunsch übrig bleibt.« Sie krümmte sich, zog ihre Beine noch näher an sich heran und schmiegte sich enger an ihn.

Lucs Magen zog sich bei diesem Geständnis schmerzlich zusammen. Denn er wusste, er war dafür verantwortlich. Er ganz allein. Er war schuld, dass sie so empfand. Seine Absichten waren sicherlich nicht schlecht gewesen, er hatte nur die Ausführung unbedacht gewählt. Trotz allem war es falsch von ihm gewesen, das wusste er nun, hatte er schon gewusst, als ihre Finger das allererste Mal zaghaft und ungläubig über seine Haut streiften.

Seine äußere Hülle für sie zu stabilisieren hatte sie zwar getröstet, und genau das hatte er ja auch beabsichtigt, aber nun war er für sie fast nicht mehr von einem normalen Menschen zu unterscheiden.

Na ja, ihr Kopf konnte es schon, das wusste er, aber ihrem Herzen fiel es vermutlich immer schwerer.

Das war nicht gut. Sie versteifte sich täglich mehr darauf, dass es irgendwann eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde.

Sie hoffte immer mehr auf eine Lösung ihres Problems, obwohl das Ende der Geschichte schon von der ersten Sekunde an, als sie ihn gerufen hatte, feststand.

»Lilith, denk nicht immer daran. Ich werde bei dir bleiben, solange du willst«, versuchte er, sie zu beruhigen.

Sie drehte sich auf den Rücken und sah zu ihm auf. »Aber das ist es ja eben.« Sie stöhnte. »Du bleibst nicht, solange ich will, sondern nur so lange, bis ich einen Fehler mache und meinen letzten Wunsch verschwende.« 

Luc schüttelte den Kopf. »Ich empfinde es nicht als Verschwendung, dir einen Wunsch zu erfüllen. Ich finde es lediglich schade, dass ich dir nur noch einen einzigen gewähren kann. Aber Verschwendung? Nein! Du bist jeden Wunsch wert, glaub mir.«

»Auch wenn ich dann aus deinem Leben verschwinde?«

Jetzt hatte sie ihn eiskalt erwischt. Er schluckte. »Das tust du nicht. Ich verschwinde lediglich aus deinem. Du wirst niemals aus meinem ewigen Dasein entschwinden, das lasse ich nicht zu.« Luc wusste, dass er sie damit nicht trösten konnte. Es ging um sie und um ihre Empfindungen – nicht um ihn. »Du wirst dich danach nicht an mich erinnern«, fuhr er fort, was das Ganze aber keinen Deut besser machte. »Bitte, Lilith. Du hast sicherlich nicht vor, dir heute etwas zu wünschen und ich werde heute bestimmt nicht verschwinden, also lass uns doch einfach noch ein wenig Spaß haben.«

»Überraschung?«, erkundigte sie sich und er nickte. Ihr Lächeln war für ihn wie immer entwaffnend.

Als sein Fingerschnippen verklungen war, hatten sie innerhalb von nur einer Sekunde über achttausend Kilometer hinter sich gebracht.

»Das … das ist jetzt nicht dein Ernst«, stammelte Lilith und staunte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Spitze des Eiffelturms hinauf. 

»Doch, wieso denn nicht?« Er lächelte. Glücklich, dass ihm die Überraschung wohl gelungen war.

Ihr Mund stand immer noch offen, als er sie Richtung Eingang mit sich zog. Und obwohl er sie mit diesem Kurztrip überrumpelt hatte, vergaß Lilith nicht, sich unauffällig zwischen all den Menschen zu bewegen. Niemand ahnte, dass sie nicht allein war, sie quasi einen unsichtbaren Begleiter an ihrer Seite hatte.

Luc konnte es mittlerweile fast nicht abwarten zu sehen, wie sie reagierte, wenn sie die Tragweite der Überraschung begriff. Er wusste schon jetzt, dass es falsch war, aber er suchte unerlaubterweise erneut nach etwas Besonderem, mit dem er sie ihrer Traurigkeit entreißen konnte. Und es gab nur noch eine Möglichkeit, seinen materialisierten Körper zu toppen.

Luc hielt kurz inne und sie lief auf ihn auf. »Lilith?« Sie sah ihm verzückt in die Augen. »Ich kann das Ganze nicht lange durchziehen. Sie wissen es – schon jetzt. Uns bleiben sechs Stunden, danach muss alles wieder sein wie zuvor. Verstehst du das?« 

Sie verstand nicht. Wie auch? Er sprach in Rätseln. Ihr Unverständnis darüber schien sich allmählich in Panik verwandeln zu wollen.

»Alles ist gut, habe keine Angst. Wir haben sechs Stunden. Hast du verstanden?«, wiederholte er nachdrücklich. Diesmal nickte sie. Luc lief weiter bis zur Kasse.

»Deux fois?«, fragte die Dame im Kassenhäuschen höflich.

Liliths Blick huschte leicht verdutzt und ungläubig zwischen der kleinen Französin und Luc hin und her. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit ihre Lippen bis an sein Ohr reichten. »Kann sie dich sehen?«

Luc lächelte ihr verschwörerisch zu und erinnerte sie noch einmal: »Sechs Stunden.« Er spürte, wie es in ihrem hübschen Köpfchen zu rattern begann. Langsam begriff sie, was er ihr heute schenken wollte. Sechs Stunden, in denen sie niemand für durchgeknallt hielt, weil sie sich mit einem imaginären Etwas unterhielt. Sechs Stunden, in denen jeder sehen konnte, dass sie nicht allein unterwegs war. Sechs Stunden, in denen sie so normal wirkten, wie alle anderen um sie herum. Sechs Stunden Normalität – ab jetzt!




Sie begann zaghaft zu lächeln und sah zu, wie er zwei Scheine und etwas Kleingeld aus seiner Hosentasche kramte und der Kassiererin entgegenhielt. »Oui.« Er tauschte sein manifestiertes Geld gegen die Eintrittskarten und begab sich mit Lilith zu den Aufzügen.

Ihre Hand lag fest in seiner und er sah zu, wie sie gebannt die Menschenmenge um sich herum durchsuchte. Er ahnte, worauf sie aus war. Sie suchte in den Gesichtern der Fremden nach Ungereimtheiten, Unglauben oder Skepsis ihnen gegenüber. Aber keiner schien sich über die Maßen für sie zu interessieren. Sie erschienen so normal wie alle Menschen. Zwei junge Touristen. Verliebte Teenager, die ihr kostbares Wochenende in der Stadt der Liebe verbrachten, mehr nicht.

Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie dicht an sich heran, während sie immer höher fuhren. Schützend hielt er sie an sich gepresst, als sie am höchsten Punkt der Plattform die Aussicht genossen.

»Es ist so wunderschön, Luc. Du weißt, wie sehr mir die Höhe gefällt, und die Aussicht ist einfach gigantisch, aber das Schönste ist … ist … sind wir«, säuselte sie ihm entgegen und hob ihre ineinander verschlungenen Hände in die Höhe. Dann blitzte etwas in ihren Augen auf, und sie suchte hektisch ihre Jackentaschen ab. »Warte bitte kurz«, bat sie ihn und stürmte auf den nächstbesten Touristen zu. Sie gestikulierte mit Händen und Füßen und der Fremde nickte freundlich.

Als sie mit ihm zu Luc zurückkam, erkannte er, was ihr so wichtig war.

Der Fremde hatte Liliths Handy in Händen und wartete darauf, bis sie wieder neben ihm stand und sie einander umarmten. Wange an Wange lächelten sie um die Wette. Der fremde, junge Mann drückte den Auslöser, sah auf den Bildschirm, fokussierte erneut und machte noch eine weitere Aufnahme. Dann kam er ihnen entgegen und gab Lilith ihr Handy lächelnd zurück. Sie bedankte sich und verbeugte sich wie eine kleine Chinesin vor ihm, bevor dieser wieder in der Menschenmenge verschwand und seines Weges ging. Sofort drückte sie den Menüknopf und sah sich die beiden Bilder an.

»Du bist da …« Sie staunte. »Du stehst wirklich neben mir.« 

Er beugte sich über Liliths Schulter und erhaschte einen Blick auf die Bilder. »Natürlich. Die nächsten fünf Stunden bin ich fast wie du, fast wie alle Menschen hier. Und nun steck das Handy wieder ein, wir müssen weiter.«

»Weiter?«

Luc nickte, hielt mit seiner rechten Hand die ihre fest umschlungen und schnippte mit der linken. Nur Sekunden später standen sie zusammen unter dem Triumphbogen. Da sie nicht auf normalem Weg hierhergelangt waren, ersparten sie sich den Weg durch die Unterführung. Diese führte die Besucher normalerweise auf die Mittelinsel des Platzes Etoile, Charles de Gaulle, auf dem der Triumphbogen gebaut worden war. Für Normalsterbliche wäre eine Überquerung des Platzes zu Fuß nicht nur unmöglich, sondern auch viel zu gefährlich gewesen. Von dem ungefähr fünfzig Meter hohem Monument hatte man eine wunderbare Aussicht über die ganze Stadt. Lilith stand staunend vor Luc. Er hatte seine Hände von hinten um sie geschlungen und sie lehnte mit ihrem Kopf an seiner Brust.

Luc fragte sich, für wen er dies hier eigentlich tat. Wirklich für sie? Oder eher für sich? Wer würde ihre gemeinsame Zeit wohl am Ende am meisten vermissen? Sie oder er?

Ein Aufseufzen riss ihn aus seinen Gedanken. Ihre Hände klammerten sich an seinen fest, und er spürte ihr gesamtes Gewicht auf sich ruhen. Es war ein gutes Gefühl, sie so nah an sich zu wissen. Nicht darauf achten zu müssen, ob sie irgendjemand beobachtete und Liliths Gebaren für unnatürlich hielt. 

»Sollen wir weiter?«

Sie drehte sich nicht zu ihm um, verharrte in seiner Umarmung. »Wie? Es gibt noch mehr zu sehen?«

»Klar.« Und schon standen sie auf der Avenue des Champs Élysées, am Fuß des Triumphbogens. Hier residierten die Geschäfte der größten Luxusmarken. Sämtliche Artikel aller namhaften Hersteller waren hier zu finden. Ein Paradies für Shoppingsüchtige. 

Sie schlenderten Hand in Hand den breiten Boulevard entlang. Nacheinander ließen sie Geschäfte mit Pelzen, Designerklamotten, teurem Schmuck, Schuhen, Taschen und sonstigen Accessoires hinter sich. Liliths Blick schweifte zwar von Geschäft zu Geschäft durch die Fensterauslagen, doch egal, was Luc ihr auch kaufen wollte, sie lehnte immer ab. 

»Danke, aber ich brauche so einen Schnickschnack nicht. Du bist mir genug«, betonte sie immer wieder aufs Neue.

Als sie den Boulevard hinter sich ließen, zog es sie wieder in höhere Gefilde. Sie saßen in warme Decken gehüllt auf den kühlen Stufen der Basilika Sacré-Coeur auf dem Montmartre und genossen bei warmem Baguette und einem Glas wohltemperiertem Wein erneut die Aussicht über die Stadt. Sie ignorierten die anderen Touristen um sich herum und sahen zu, wie sich der Himmel über ihnen in leichte, zart rosafarbene Töne tauchte, während die Sonne sich langsam vom Tag verabschiedete und der Nacht die Hand zum Tanz reichte.

Lilith hatte sich dicht an ihn geschmiegt und ihre Beine, samt der kuschelweichen Decke, über seine Schenkel geschwungen. Sie drehte ihr inzwischen leeres Weinglas zwischen zwei Fingern und hob den Blick gen Firmament. Sie seufzte. »Das war ein schöner Tag heute. Danke.«

»Na ja, einen Tourpunkt hätte ich noch …« Luc ließ den Brotkorb und die Gläser verschwinden und wünschte sie beide zur Bibliothèque nationale de France. Dieses Gebäude war erst 1996 eröffnet worden. Dennoch befanden sich hier mittlerweile viele historische und zeitgenössische Schriften, und, so dachte er, weil Lilith ja Bücher so sehr liebte, wäre eine Führung genau das Richtige für sie. 

Er hatte recht. Sie war fasziniert von dem Gebäude, von den Büchern, den Vorträgen und von ihm. Seit mehreren Minuten klebte ihr Blick förmlich nur noch an ihm, ihr Interesse an den Büchern war erloschen. Er wusste auch, weshalb, und woran sie dachte. Die Uhr tickte, ihre unbeschwerte Zeit war beinahe vorbei. Auch wenn Luc das Ende gern noch etwas hinausgezögert, gar auf ewig verlängert hätte, waren sechs Stunden Normalität alles, was er Lilith ohne Gefahr bieten konnte.

In absolut brenzligen Situationen, was abzuschätzen ganz allein im Ermessen des jeweiligen Dschinn lag, wurde ihnen genehmigt, gänzlich sichtbar zu werden. Aber aus Gründen, die ihnen eigenartigerweise nie genannt worden waren, wurden sie dabei überwacht. Nicht kontinuierlich, dafür hatten die Wächter viel zu viel zu tun, aber sollte ihre Hülle länger als sechs Stunden stabil bleiben, gingen die Wächter von einem Problem aus. Es gab nur einen Grund für einen Dschinn, länger als die zugestandenen sechs Stunden für jedermann sichtbar zu bleiben – er wollte die Erde nicht mehr verlassen. Sie würden Reiniger schicken, um den vermuteten Abtrünnigen zu entsorgen. Und Reiniger erkundigten sich vorab nicht nach Problemen, sie erledigten ihre Arbeit schnell, gut und ohne Gnade. Luc hoffte, nie einem zu begegnen.

Er sah auf die Uhr. »Wir sollten gehen«, wisperte er Lilith zu. Gerade waren sie noch von Hunderten wertvoller Bücher umgeben, da landeten sie auch schon in Liliths weichem Bett.




 




*




 

Luc lag auf seiner Seite des Bettes. Lilith konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden. »Ist es vorbei?« Sie sah schon an seinem Blick, dass wieder alles beim Alten war. Niemand außer ihr würde ihn jetzt noch sehen können. Langsam streckte sie ihren Zeigefinger in seine Richtung und hielt den Atem an. Erleichterung umspülte ihr Herz, als ihr Finger und anschließend ihre Hand über seine muskulöse Brust strich. Sie war überglücklich, dass sie ihn immer noch berühren konnte. Das war ihr das Wichtigste. Noch wichtiger, als dass sie Fremde zusammen sehen konnten.




Sie setzte sich auf, zog ihr Handy aus der Jackentasche, schaltete auf Kamerafunktion und knipste Luc, wie er sich anbetungswürdig in ihrem Bett rekelte. Es war ein idiotischer Test, das wusste sie, aber sie konnte einfach nicht anders. Als sie das Bild danach betrachtete, wirkte sie dennoch ein klein wenig enttäuscht. Ihr Bett schien leer. Einzig ein aufmerksamer Betrachter hätte bemerkt, dass sich jemand unsichtbar in diesem Bett befinden müsste, weil die Laken niedergedrückt waren. Sie wählte ein Bild davor an, und da war er wieder. Luc mit ihr. Ihre Enttäuschung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Sie hatte zwei Bilder mit ihm, mehr, als sie sich je erträumt hatte. 

Müde und erschöpft von dem langen Tag schmiegte sie sich in Lucs Arme und er hielt sie daraufhin fest an sich gepresst. Es dauerte nicht lange, bis sie in einen tiefen Schlaf sank.




 

Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Luc und sie verbrachten jede Sekunde davon gemeinsam und Lilith genoss jede einzelne davon. Sie musste gestehen, sie hatte sich wirklich gut im Griff. Keine Wünsche zu äußern, war in jede Faser ihres Körpers übergegangen. Eigentlich fiel es ihr auch nicht allzu schwer. Sie war ohnehin mit einer abartigen Wunschlosigkeit gesegnet, wie Luc immer sagte.




Und nun, wo ihre Eltern sie wegen ihres imaginären Freunds in Ruhe ließen, gab es keinen Grund mehr, sich irgendetwas zu wünschen. Sie hatte alles, was sie brauchte und das war im Grunde nur eine einzige Person. Luc!

Sie ließ Luc nicht mehr aus den Augen, die einzigen Ausnahmen bildeten ihre mehrmals täglichen Aufenthalte im Badezimmer. Jeden Morgen erwachte sie in Lucs starken Armen, und ihre Nächte waren so erholsam wie lange nicht mehr. Seit Luc bei ihr war, hatte sie nachts nicht ein einziger Albtraum mehr heimgesucht.

Er frühstückte mit ihr und begleitete sie jeden Morgen zur Schule. Seit Jordan im Krankenhaus lag, kam Cam vorbei, um sie abzuholen. Da Mercedes den Beifahrersitz für sich beanspruchte und Bethany mit Damian zur Schule fuhr, hatten Luc und sie den Rücksitz für sich allein.

Mittlerweile hatte sie den Dreh raus. Sie konnte sich an Luc ankuscheln, ohne dass ein Außenstehender irgendetwas davon mitbekam. Zwar kam es immer wieder vor, dass sie einer ihrer Freunde bei suspekten Selbstgesprächen erwischte, aber alle taten so, als ob sie es überhören würden. Keiner sprach Lilith wirklich darauf an. Wofür sie ihnen echt dankbar war.

Auch die gesamten Unterrichtsstunden wich Luc nicht mehr von ihrer Seite. Nur ab und zu, und auch nur dann, um ihren Lehrern irgendwelche Streiche zu spielen. Dank Lucs Nachhilfe konnte sich Lilith in Mathe sogar um eine ganze Note verbessern. Mr. Garner konnte es kaum glauben und ehrlich gesagt sie ebenso wenig.

Da Luc darauf bestand, traf sie sich weiterhin mit ihrer Clique. Er wollte, dass ihr Leben ganz normal verlief, bis auf die Tatsache, dass er als Dschinn momentan darin vorkam. Sie ließ ihm seinen Willen, aber egal, was auch anstand, Luc war immer dabei. Dies war ihre Bedingung gewesen. Egal, ob sich alle im Cadillac trafen, Shoppen gingen, Eislaufen wollten, Jordan im Krankenhaus oder später auch zu Hause besuchten oder einfach nur bei irgendjemandem aus ihrer Clique herumgammelten, er begleitete sie überall hin. Die Abende, die Lilith mit Luc allein verbrachte, waren absolut perfekt. Nun, da sie ihn berühren konnte, war es fast so, als wäre Luc ein Mensch. Und sie musste zu ihrer Schande gestehen, dass sie wirklich immer öfter vergaß, dass er eben genau das nicht war. Er war ein Dschinn. Ihr Dschinn zwar, aber eben nur ein Dschinn. Doch ganz egal, was er war, ohne Luc konnte sie sich keinen einzigen weiteren Tag in ihrem Leben mehr vorstellen.





Kapitel 12




Der letzte Wunsch




 

 

 

Luc lag mit einem bequemen Kissen in seinem Kreuz und lang gestreckten Beinen auf dem Bett und beobachtete Lilith. Sie lag mit dem Rücken zu ihm gewandt mit dem Kopf auf seinem Schoß und las ein Buch. Sie nannte es Twilight-Saga, obwohl auf dem Einband »Biss zum Ende der Nacht« stand. Sie hatte ihm schon vor einigen Tagen erzählt, dass es darin um ein Mädchen ging, das sich unsterblich in einen Vampir verliebt hatte und obwohl es unmöglich erschien, für immer mit diesem Fabelwesen zusammen sein wollte. Luc las ein paar Zeilen mit, bis seine Gedanken abschweiften.




Liliths zweiter Wunsch lag schon drei Wochen zurück. Sein letzter Besuch in Aslas fast genauso lang. Er wusste schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlte, nach Hause zu kommen. Zu sehr war Lilith in den vergangenen Wochen zu seiner Heimat geworden. Luc war schon lange nicht mehr nur Liliths Dschinn und sie schon viel länger nicht mehr sein Meister. Sie behandelte ihn wie einen ihrer Freunde und das machte ihn unsagbar stolz. Ihre Eltern und Freunde hielten Lilith zwar immer noch für ein klein wenig durchgeknallt, denn immer wieder erwischten sie Lilith, wie sie sich mit ihm – ihrem imaginären Freund – unterhielt. Lilith war das egal und was sie nicht störte, machte auch ihm mittlerweile nichts mehr aus. Er war zufrieden, wenn sie es war, und sie war zufrieden, wenn er bei ihr war. Also blieb er … Tag um Tag, Nacht um Nacht.

So ließ er sie nachts in seinen Armen einschlafen und morgens darin erwachen. Er ging weiterhin mit ihr zur Schule und danach wieder nach Hause. Er begleitete sie durch den restlichen Tag, aß mit ihr, machte Hausaufgaben mit ihr, träumte und lachte mit ihr … Sie hatten einfach Spaß miteinander. 

Zu viel Spaß. Er verlor immer mehr das Wesentliche aus den Augen. Nein, in ihrer Gegenwart verlor er einfach alles aus den Augen, was nichts mit ihr zu tun hatte. Nur sie zählte, sonst nichts. Er hatte sich so sehr an sie gewöhnt, dass es schmerzte, wenn er sich auch nur Minuten von ihr trennte. Der Gedanke an eine baldige, endlose Existenz ohne sie brachte ihn fast um den Verstand.

Urplötzlich durchfuhr Luc ein innerer Ruck, und ein unsagbarer Schmerz umhüllte sein unbrauchbares, totes Herz. Liliths gedanklicher Wunsch zerrte und riss an ihm. Es war so weit, sie hatte ihn gefunden – ihren letzten Wunsch. 

Als er diesen Wunsch seinerseits zu fassen bekam und dessen unnatürliche Ausmaße über ihn hereinbrachen, wurde ihm übel. Ihr Wunsch war so groß, so mächtig. Er steckte so voller Leidenschaft und Gefühl und er war von der gleichen, wenn nicht sogar noch viel größeren Intensität, mit der sie sich vor nicht allzu langer Zeit ihre Großmutter zurückgewünscht hatte. Und … er war nicht erfüllbar.

»Bitte, tu das nicht«, bat er sie. »Bitte, tu uns das nicht an …«

Immer noch lag sie auf seinem Schoß, das Buch in der Hand. Er hörte sie tief durchatmen und spürte, wie der Wunsch in ihr stetig anschwoll und sich immer mächtiger verfestigte. Sie würde sich nicht davon abbringen lassen, diesen Wunsch laut auszusprechen, dazu war sie einfach viel zu stur.

Sie setzte sich auf, legte das Buch zur Seite und nahm seine Hände. Sie kniete vor ihm und sah ihn mit diesem alles durchdringenden und zugleich flehenden Blick an. Er schüttelte den Kopf, aber sie ließ sich nicht beirren, sie wollte diesen Wunsch. Ihr Wunsch brannte wie Feuer in seinem Körper und fraß ihn von innen nach außen auf. Sie wollte seine Erfüllung mehr noch als alles andere jemals zuvor in ihrem Leben.

»Ich wünsche mir …«, begann sie mit zittriger Stimme und Luc hoffte immer noch, dass sie es nicht aussprechen würde. »Ich wünsche mir, dass du ein Mensch wirst, dass du mein Mensch wirst!«

Luc tat einen tiefen, gequälten Atemzug. Nicht nur, dass ihm die Erfüllung ihres Wunsches unmöglich war, nun wusste er auch noch, dass Lilith ihn wirklich liebte. Ihn, Luc. Nicht nur den Dschinn, der ihr momentan alle Wünsche erfüllen konnte. Eigentlich wollte sie keinen Wunsch, sie wollte nur ihn, als Mensch. Er spürte, dass diese Liebe zu ihm das übermächtigste Gefühl war, das Lilith jemals für einen Menschen empfunden hatte. Himmel, wenn ich doch nur einer wäre … 

Er hatte es lange verdrängt, aber nun musste er sich eingestehen, dass ihm Lilith schon lange mehr bedeutete, als er jemals für möglich gehalten hätte. Immer wieder hatte er sich eingeredet, damit klarzukommen, sollte sie irgendwann ihren letzten Wunsch gefunden haben. Doch dem war nicht so, nicht mehr. Er liebte sie mit jeder Faser seines Körpers und das lag absolut nicht an seinem langen Aufenthalt in der Menschenwelt. Nein. Seine Gefühle für sie waren echt. Selbst ein jahrelanger Zwangsaufenthalt in Aslas würde ihn nicht mehr heilen können. Es war zu spät …

Er konnte seine Gefühle einfach nicht mehr ignorieren. Luc nahm Lilith in seine Arme und zog sie fest an sich. In seiner unbarmherzigen Umklammerung fing ihr Körper an zu beben und nur Sekunden später wurde sie von übermächtigen Heulkrämpfen geschüttelt. Luc hielt dieses Mädchen, das er nie mehr verlassen wollte, in den Armen, und wusste, dass sie es beenden mussten.

Es gab keine Lösung für ihr Problem.

Dies hier war kein Märchen mit einem guten Ende. Dies war Realität. Sie war ein Mensch, er ein Dschinn. Sie waren wie Sonne und Mond, Feuer und Wasser, Himmel und Hölle. Es gab sie beide, doch sie würden niemals zusammen glücklich sein können. 

Langsam beruhigte sich Lilith in seiner Umarmung. Ihr Schluchzen wurde leiser, ihr Atem wieder gleichmäßiger.

»Du weißt, dass wir es beenden müssen. Ich kann nicht für immer bleiben …«, begann Luc vorsichtig.

»Doch kannst du«, fiel sie ihm ins Wort. »Wenn ich brav bin, dann schon.« Sie schmiegte sich noch enger an seine Brust. 

Er legte seinen Kopf auf ihr Haar. »Lilith, es geht nicht darum, ob du brav bist oder nicht. Ich bin ein Dschinn! Du kannst nicht ewig mit mir rumhängen, imaginäre Freunde sind etwas für Kleinkinder. Langsam wird es zu auffällig. Sie werden dich noch in eine Klapse stecken, wenn wir so weitermachen. Aber keine Angst, du bist noch jung … Irgendwann wirst du dich verlieben und brauchst mich nicht mehr.«

»Ich bin verliebt! Und genau darum brauche ich dich, nur dich!« Sie schluchzte.

»Mach es uns doch nicht so schwer. Sieh es doch mal so … Du bist der einzige Mensch, der mich jemals so tief berührt hat. Ich werde dich niemals vergessen, das schwöre ich. Du dagegen hast es viel einfacher als ich. Wenn du deinen letzten Wunsch … erfüllbaren Wunsch ausgesprochen hast, wirst du dich an nichts mehr erinnern können. Es wird so sein, als hätte es die vergangenen Wochen mit mir nie gegeben und du kannst wieder ein unbeschwertes, glückliches Leben führen. Wirklich glücklich, ohne Herzschmerz oder Trauer.«

»Mein Leben ist glücklich. Mit dir bin ich glücklich.«

Luc seufzte. Es hatte keinen Zweck, so würde er es ihr nicht begreiflich machen können. Also musste er dasselbe Spielchen spielen, mit dem ihn Lilith in ihrem Anfangsstadium regelmäßig aus der Fassung gebracht hatte. Wünschen, ohne zu wünschen.

»Ich möchte, dass du mich vergisst und wieder glücklich bist«, murmelte er in ihr Haar und brachte die Worte dabei kaum über die Lippen. 

»Wenn das dein Wunsch ist …« 

Sie hatte verstanden, denn sie hatte genau so geantwortet, wie er so oft in ihren ersten gemeinsamen Tagen. Liliths damalige Antwort darauf war immerzu ‚Nein’ gewesen, Luc aber nickte und bestätigte mit fester Stimme. »Ja!«

»Lässt du mir noch diese eine Nacht …?«, murmelte sie an seiner Brust. Ihre Stimme klang gequält und wurde von einigen tiefen Schluchzern durchbrochen. Er nickte erneut und rutschte etwas nach unten, um in eine bequemere Schlafposition zu gelangen. Er fühlte sich furchtbar, am liebsten würde er dieses Gespräch rückgängig machen. Er hatte sie gezwungen, sich irgendetwas zu wünschen. Nun würde er sie schon in wenigen Stunden verlassen müssen und dieses Gefühl zerriss ihn schon jetzt in winzige Stücke. 

Lilith schmiegte sich wieder ganz dicht an ihn. Sie bettete ihren Kopf auf seine Brust und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper.

»Schlaf gut, Lil«, flüsterte Luc und wartete vergeblich auf eine Erwiderung. 

Es schien ihm, als läge er danach ewig wach, obwohl die Müdigkeit zäh an ihm nagte. Eine Müdigkeit, die er in Aslas nie wieder verspüren würde. Noch lange hörte er Lilith schniefen und schluchzen, bis sie schließlich irgendwann verstummte und ihr Atem immer gleichmäßiger wurde. Nun endlich konnte auch Luc beruhigt die Augen schließen.




 

Mit einem quälenden Ruck riss ein Wunsch Luc innerlich in Stücke. Es war noch mitten in der Nacht. Lilith wollte es beenden – und sie wollte es jetzt.




Er wusste nicht einmal, ob es erlaubt war, aber er war von der ersten Sekunde an wild entschlossen, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, denn wenn er sie schon nie wiedersehen durfte, so würde er zumindest diese Empfindung für immer in sich tragen.

Sie war schon aufgestanden, stand zitternd vor ihrem Bett und wirkte trotzdem wie erstarrt. Ihr Blick war traurig, die Augen feucht und glasig, aber Luc spürte, sie war fest entschlossen, die ihr zugestandene letzte Nacht nicht bis zum Morgen verstreichen zu lassen. Sie hatte Musik aufgelegt, die leise im Hintergrund vor sich hinplätscherte und dennoch schnitt sie so laut und scharf durch die nächtliche Stille, dass es wehtat. Lilith hatte das Lied passend für diesen Moment aus ihrer geliebten Sammlung deutscher Sänger gewählt. ‚Echt’ von Glasperlenspiel. Luc erhob sich träge aus dem Bett und trat ihr gegenüber. Am liebsten hätte er die Zeit eingefroren. Er wollte sie nicht verlassen, er wollte nicht, dass sie ihn vergaß, er wollte, dass sie wusste, dass es ihn gab, dass er sie liebte. Er wollte so viel, aber nichts davon wollte er ohne sie. 

Die beiden Sänger hatten recht. Dies hier war echt. Es war perfekt und die Welt stand still. Nur für sie. Für ihren letzten gemeinsamen Moment.

»Du willst es ja nicht anders«, flüsterte Lilith, als er vor ihr stand. Tränen rannen ihr in kleinen Bächen die Wangen hinab. 

»Lilith …«, flüsterte er und hoffte, sie würde verstehen, was er nicht aussprechen konnte. Wünsch dir nichts. Lass mich bei dir bleiben, für immer …

»Du willst ja unbedingt, dass ich dich vergesse …«

Nein, will ich nicht!

»Du willst, dass ich meine Liebe zu dir vergesse …«

Nein, will ich nicht!

»Du willst, dass es endlich zu Ende ist …«

Nein, will ich nicht!

»Merk dir das, wenn du mich verlässt. Du wolltest es so. Nicht ich.«

Ich will es stoppen, glaub mir, ich will das alles nicht! Aber er erwiderte nichts, denn alles, was er ihr in diesem Moment gesagt hätte, wäre falsch gewesen, und hätte sie wankelmütig werden lassen. Luc wusste, dass es das Beste für sie war, wenn er ging und so biss er die Zähne zusammen, um sie nicht noch im letzten Moment davon abzubringen. Sie sollte frei sein. Frei und glücklich.

»Ich wünsche mir, dass du mich küsst, Luc.« Sie schloss die Augen. 

Der Wunsch zog nur sachte an Luc, fast, als wäre er gar nicht laut ausgesprochen worden, aber er kannte den Grund. Es war nicht wirklich ihr Wunsch … Er diente lediglich als schwacher Ersatz für etwas, das er ihr nicht geben konnte, selbst wenn er wollte. Dennoch war er total versessen darauf, ihr nun wenigstens diesen Wunsch zu erfüllen. Auch wenn er dann endgültig Abschied nehmen musste. 

Immer noch rannen Tränen aus ihren geschlossenen Augen und ihr Schluchzen schüttelte sie unkontrolliert. Es würde ihn erneut in Stücke reißen, sie nun zu verlassen. Der einzige Trost, sobald er weg war, wären ihre Erinnerung an ihn und somit auch die Trauer, die sie gerade empfand, verschwunden. Es würde ihr also bald besser gehen. Besser, ohne ihn.

Luc rückte noch etwas näher an sie heran und schob sanft seine Hände in ihren Nacken. Dabei gruben sich seine Finger sehnsüchtig in ihr wohlduftendes, seidiges Haar, während er ein letztes Mal auf ihr wunderschönes Gesicht hinabsah. Er zog sie näher an sich und senkte seine Lippen auf ihre. Noch bevor sich ihre Münder berührten, dachte er: Ja, ich will dein Mensch sein. 

»Ich liebe dich, Lil … Dein Wunsch ist mir Befehl!«

Als sich ihre Lippen liebkosten, entfuhr ihm ein gequälter Seufzer. Er war bei Weitem nicht auf die Intensität dieser einfachen Berührung gefasst. Nicht auf die Hitze, die Lilith ausstrahlte, nicht auf die Leidenschaft, die in diesem einen, verbotenen Kuss verborgen lag, nicht auf die Sehnsucht, die er in ihm entfachte. Ergeben schlang Luc seine Arme gänzlich um Lilith, wollte sie für nichts auf der Welt je wieder loslassen. Auch Lilith hatte ihre Arme mittlerweile um ihn geschlungen und krallte sich fast panisch an ihm fest. Sie sahen sich ein letztes Mal in die Augen … und Luc spürte, wie er davonglitt.

Etwas loszulassen, kostete so viel weniger Kraft als etwas festzuhalten, dennoch war Luc niemals zuvor etwas so schwergefallen. Ein großer Teil seiner selbst starb. Ab heute würde er nie wieder derselbe sein wie noch vor einigen Minuten.

»Ich liebe dich auch …«, wisperte sie, dann war sie verschwunden. 

Alles war verschwunden, selbst die melodischen Klänge von Glasperlenspiel waren verstummt und Luc stand mitten im Tribunal von Aslas.




 




*




 

Ich wünsche mir immer noch, dass du mein Mensch bist. Lilith fand sich barfuß und zitternd mitten in ihrem Zimmer wieder. Ihr war schwindlig und sie fühlte sich ein wenig desorientiert. Der Boden schien sogar etwas unter ihren Füßen zu schwanken. Benommen hielt sie sich den Kopf, sah sich um und dabei fiel ihr Blick auf ihren Wecker. Es war mal wieder zwei Uhr morgens. Die Albträume waren also wiedergekehrt. Das Neue daran war nur, dass sie nun auch noch schlafwandelte. Schlimmer konnte es ja nun wirklich nicht werden. Dabei hatte sie gedacht, sie hätte Großmutters Tod endlich einigermaßen gut weggesteckt. Aber da hatte sie sich wohl geirrt. Fröstelnd rieb sie sich über die nackten Arme und kroch wieder zurück ins Bett. Irgendwie sah es merkwürdig zerwühlt aus. Sie musste sich eine ganze Weile ruhelos darin gewälzt haben …




Sie atmete mehrmals tief durch und zählte langsam bis zehn. Dies half meistens sehr gut, um sich zu beruhigen. Danach ließ sie sich aufstöhnend zurück in die weichen Kissen fallen. 

Im Gegensatz zu dem Erwachen bei ihren früheren Albträumen war sie diesmal sogar irgendwie müde und ausgelaugt. Andererseits war sie viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Ihr war, als hätte sie stundenlang geweint und irgendetwas störte sie an diesem ganzen Szenario. Es fühlte sich anders an als die anderen Male, sie fühlte sich anders an. Leer wie ausgehöhlt und aus irgendeinem Grund nur zur Hälfte existent. Doch das allein war es nicht, was sie gerade total verwirrte. Einige dieser Gefühle plagten sie schon seit dem Tod ihrer Großmutter und waren nichts Neues und doch war da noch etwas anderes … 

Ihre Lippen. Sie brannten und fühlten sich heiß an. Sie leckte sich aufstöhnend darüber. Lilith kannte dieses Gefühl … Nur, wo kam es her? Es war, als hätte sie gerade Jordan geküsst. Mein Gott, sie wurde verrückt. Eindeutig!

Nachdenklich schloss sie die Augen und versuchte, all die wirren Empfindungen zu verscheuchen, um erneut in einen ruhigen und erholsamen Schlaf zu finden.




 

Als Camilles Hupe ertönte, hatte Lilith immer noch keinen Bissen gefrühstückt. Irgendwie fehlte ihr an diesem Morgen der Appetit und so stellte sie ihr Geschirr unbenutzt in den Schrank zurück, ehe sie sich die Schultasche überwarf und wortlos nach draußen verschwand. Sie war sich sicher, dass ihre Eltern noch nicht einmal bemerkt hatten, dass sie minutenlang schweigend zwischen ihnen gesessen hatte.




»Geht es dir nicht gut?«, fragte Jordan besorgt, als sie sich zu ihm auf die Rückbank plumpsen ließ. Seit seinem Horrorunfall waren nun etwas über drei Wochen vergangen und er war schon wieder ganz der Alte. Er hatte wahnsinniges Glück und einen wirklich guten Schutzengel gehabt, denn dass er nach so kurzer Zeit schon wieder topfit war, grenzte wahrlich an ein Wunder. Das Einzige, woran es ihm im Moment mangelte, war ein fahrbarer Untersatz. Seine alte Kiste war nach dem Crash nur noch Schrott und für ein neues Auto fehlte ihm und seiner Familie das Geld. Zuerst müsste die Versicherung des Unfallverursachers blechen, aber das würde noch dauern. Deshalb fuhr er wie Lilith mit Camille. Sie und Mercedes drehten sich beide synchron zu ihnen herum.

»Jordan hat recht, Lil. Hast du dir irgendetwas eingefangen? Willst du lieber zum Arzt?« 

Lilith schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Nur … Die Albträume sind wieder da. Schlimmer als zuvor, und ich hab die halbe Nacht kein Auge zugetan.« Den anderen Schmerz, den, den sie nicht einmal in Worte fassen konnte, weil sie nicht wusste, warum sie ihn empfand, verschwieg sie. Ihre Freunde hätten dies eh dem Verlust ihrer Großmutter zugeschrieben. Doch Lilith wusste, dass dem nicht so war. Dieser Schmerz war anders, er ging noch tiefer. So tief, dass nicht einmal sie wusste, was er ihr sagen wollte oder woher er stammte.

Lilith quälte sich durch den gesamten Schultag und wurde auch hier das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges zu übersehen. Etwas, das sie doch bei sich haben müsste, was ihr aber aus irgendeinem undefinierbaren Grund fehlte. 

Es konnte ziemlich selbstzerstörerisch sein, wenn man den ganzen Tag wie ein Zombie durch die Gegend lief, nur um etwas zu finden, von dem man nicht einmal wusste, was genau man da eigentlich suchte.

»Neunzehn Uhr heute Abend. Geht doch immer noch klar, oder?«, erkundigte sich Camille, als sich Lilith in ihrer Einfahrt behände von der Rückbank ins Freie schälte. Genervt verzog sie das Gesicht. Das hatte sie ja völlig vergessen.

»Ich weiß nicht«, versuchte sich Lilith davor zu drücken. »Es geht mir heute irgendwie nicht so gut …«

»Keine Widerrede! Ich hol dich ab! Was du brauchst, ist Ablenkung, Süße. Jawohl«, befahl Camille liebevoll. »Und danach übernachte ich bei dir. Zusammen werden wir die Albträume schon verscheuchen.« Camille lächelte ihr aufmunternd zu.

Lilith gab klein bei, nickte und begab sich ins Haus. Zwar war sie, wie immer seit dem Tod ihrer Großmutter, am Mittag allein zu Hause, aber selbst dies kam ihr heute irgendwie falsch vor. Erneut drängte sich ihr der Gedanke auf, eventuell doch verrückt zu werden.

Sie packte ihre Mathesachen auf den Schreibtisch und brütete über nichtssagenden Formeln. Ihr war schleierhaft, wie sie es geschafft hatte, sich bei Mr. Garners Matheunterricht um eine ganze Note zu verbessern. Er konnte sie definitiv nicht leiden, was aber nicht so schlimm war, da dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Eine reine Gefälligkeit ihr gegenüber war somit also auch ausgeschlossen. Ihr war schon jetzt klar, egal, was es gewesen war, es war vorbei.

Sie schlug kapitulierend die Bücher zu und schlüpfte erschöpft in ihr Bett. Ihr blieben noch fünf Stunden, bevor Camille mit wildem Getöse aufschlagen würde, um sie von ihrem Leid abzulenken.





Kapitel 13




Das Tribunal 




 

 

 

Luc blickte irritiert in Richtung der kapuzenverhüllten Rauchgestalten vor ihm. Es handelte sich eindeutig um die für ihn zuständigen Wächter und die Obersten aus seinem Volk. Die Iblise. Es gab nur noch sehr wenige von ihnen und sie verließen Aslas schon lange Zeit nicht mehr. Sie waren die Schöpfer allen Lebens in Aslas und für das Gleichgewicht zuständig. Sie entschieden, welcher Rauch neue Dschinn hervorbringen durfte und welche Dschinn sich das Recht auf ein Wächteramt erarbeitet hatten. Auch die Exekutionen und Umpolungen gingen auf ihr Konto, sie kontrollierten einfach alles.




Luc erblickte Jack rechts neben sich. »Was zur Hölle …?«

Jack bedeutete Luc mit einem abschätzenden Blick, die Klappe zu halten.

»Dschinn L-975.285, genannt Luc, du wurdest vom Rat der Iblise für schuldig befunden, gegen gleich mehrere unserer Gesetze verstoßen zu haben. Alle wären bei dir und deinen bisherigen Leistungen für Aslas entschuldbar gewesen. Alle, bis auf einen und darum bist du hier. Dir wird vorgeworfen, deinem letzten Meister einen verbotenen Wunsch gestattet zu haben. Also, was hast du zu deiner Verteidigung hervorzubringen?«

Luc war sprachlos und warf Jack einen fragenden Blick zu. Sollte dieser eine Kuss wirklich ernstere Konsequenzen für ihn haben? War er nicht genug damit gestraft, Lilith nie wiederzusehen? Ach, im Grunde war es ihm egal, er bereute nichts, nicht eine Sekunde mit Lilith. Es war die schönste Zeit seines Lebens gewesen und er wusste, dass es nie wieder etwas Schöneres für ihn geben könnte. Sollten sie ihn doch bestrafen. Nichts würde ihn jemals mehr schmerzen als der Abschied von Lilith, es konnte also nicht schlimmer werden.

Jack seufzte, als Luc weiterhin nur gedankenverloren und verstummt dastand, und trat deshalb einige Schritte nach vorn.

»Geehrte Iblise, Wächter …« Jack verbeugte sich. »Ich bin sicher, Luc wusste nicht, was er tat. Er hat mit Sicherheit überhaupt nicht darüber nachgedacht, welche Konsequenz sein Handeln für ihn haben wird. Wenn ihr ihm noch eine Chance geben könntet …«

»Unmöglich!«, erwiderte einer der Obersten. »Wir können keinen erfüllten Wunsch rückgängig machen und dieses Mädchen hat keinen weiteren Wunsch mehr frei, um zu ändern, was sie angerichtet hat. Er kann weder hier bleiben noch dort Fuß fassen. Er wird zu seinem Ursprung zurückkehren müssen …« Und fast mitleidig fügte er an Luc gewandt hinzu. »Finde dich damit ab, du wirst sterben.«

»Was? Sterben? Für einen Kuss? Ich meine …«

»Einen Kuss?«, wiederholte der Iblis belustigt. »Nicht doch. Du hast deinem Meister den Wunsch nach deiner Sterblichkeit erfüllt und somit freimütig dein eigenes Todesurteil unterschrieben. Du musst sterben, weil du momentan weder hier noch in der Menschenwelt überleben kannst.«

Es war nicht der Kuss, es war … Luc dachte zurück und erinnerte sich. Mein Gott! Kurz bevor er Lilith geküsst hatte, wollte er ihrem vorherigen Wunsch, ihr Mensch zu sein, wirklich nachgeben. Er wollte menschlich werden und für immer bei ihr bleiben. Er liebte sie und wollte von ihr geliebt werden. Sollte dies wirklich funktioniert haben? War er nun ein Mensch? Das konnte nicht sein. »Es war nicht der Kuss? Aber ich habe ihr definitiv keinen anderen Wunsch erfüllt …«, wehrte Luc verwundert ab. »Wie auch. Ein Mensch zu werden, gehört zu den verbotenen Wünschen. Wie hätte ich …?« Er zuckte mit den Achseln und verstummte. Irgendetwas lief gerade verdammt schief, er wusste nur noch nicht, was.

»Da hast du recht. Doch ungeachtet dessen hast du dem Mädchen diesen Wunsch erfüllt. Du hast ihrem Wunsch nach deiner Menschlichkeit nachgegeben. Dass dir der Kuss danach noch möglich war und du nicht sofort zurückgekehrt bist, ist einzig und allein deinen Bemühungen zuzuschreiben, dass du nicht gewillt warst, von ihr getrennt zu werden. Es war keine leichte Aufgabe, dich noch einmal nach Aslas zurückzubringen.«

»Zurückzubringen?« Nun war Luc komplett verwirrt.

»Du bist kein Dschinn mehr. Hier kann dir keine Zuflucht mehr gewährt werden.«

»Aber wieso? Was ist geschehen?« Alle sprachen irgendwie in Rätseln.

»Keiner der verbotenen Wünsche ist unerfüllbar für einen Dschinn, auch wenn wir es gern so hätten. Uns blieb vor vielen Tausend Jahren lediglich die Möglichkeit, solchen Wünschen den magischen Drang zu nehmen, damit kein Dschinn jemals zur Erfüllung solcher wahnwitzigen, menschlichen Dummheiten gezwungen werden kann. Wir dachten, das wäre eine gute Lösung, um unser Volk sowie die Menschen zu schützen.«

»Jeder Wunsch ist erfüllbar?«, fragte er ungläubig und dachte an Liliths ersten Wunsch zurück, als sie wollte, dass er ihr ihre Großmutter zurückgeben sollte. Er hatte ihn damals abgelehnt, weil er dachte, ihn nicht erfüllen zu können. Wenn er dies alles schon zuvor gewusst hätte, wäre seine Zeit mit Lilith wohl anders verlaufen …

»Du hättest ein Monster erschaffen, wenn du ihr diesen Wunsch erfüllt hättest«, unterbrach einer der Iblise seine Gedanken und sah ihn tadelnd an. »Etwas Totes kann nicht noch einmal sterben«, versuchte der Iblis, ihm zu erläutern. »Vampire sind kein Mythos. Sie sind das Produkt unserer Dummheit und genau dazu hättest du die Frau verdammt, wenn du damals den Wunsch deines Meisters erfüllt hättest.«

Luc konnte nicht fassen, was dieser Iblis da von sich gab. Die Dschinn waren dafür verantwortlich, dass es Vampire wirklich gab, und sie waren angeblich das Ergebnis von wiedererweckten Menschen … Wie konnten ihm solche Details in seinem Dasein nur entgangen sein? Aber egal. Es gab Wichtigeres, worum er sich nun Gedanken machen musste. »Also bin ich nun menschlich?«, fragte er mitten in die Runde und hoffte auf eine zufriedenstellende Antwort.

Sollte es wirklich so einfach sein? Dann fiel ihm wieder ein, was der Iblis über sein weiteres Leben gesagt hatte. Musste er tatsächlich sterben?

»Nicht ganz …«, antwortete ein weiterer Iblis. »Du bist im Moment weder menschlich noch bist du ein vollwertiger Dschinn. Du bist beides und doch nichts. Zum Sterben verdammt.«

Es war also sogar noch schlimmer, als es sich zuerst angehört hatte. Luc sackte kraftlos in sich zusammen und landete unsanft auf seinen Knien. Alles schien sich zu drehen. Er würde sterben, soviel war sicher. Aber wieso nur?

»So muss es doch nicht kommen«, meldete sich Jack erneut zu Wort. »Er war über achthundert Jahre ein geradliniger Dschinn. Er war schneller, gewissenhafter und eifriger als die meisten, die ihr hervorgebracht habt. Er wusste lediglich dieses eine Mal nicht, was er tat. Würdet ihr uns besser aufklären, wäre uns sein Verlust und der einiger anderer erspart geblieben.«

»Aufklären? Über was? Was weißt du, was mir anscheinend in all den Jahrhunderten verborgen blieb?«, wollte Luc nun von Jack wissen, aber erneut kam ein Iblis Jack zuvor.

»Natürlich sind alle Wünsche, auch wenn manche von ihnen zu den unaussprechlich verbotenen gehören, erfüllbar. Und ja, jeder Dschinn kann ein Mensch werden, leider. Die Menschen haben viel mehr Macht über uns, als sie wissen. Und ihre Ahnungslosigkeit ist auch gut, ansonsten wäre unser Volk schon längst ausgestorben. Im Grunde ist es sogar recht einfach für die Menschen, uns in ihrer Welt zu manipulieren, sie sind nur zu blind, um es zu entdecken. Nicht umsonst sind wir so anfällig für ihre Gefühle und Emotionen, wenn wir uns in ihrer Welt aufhalten.« 

Luc hatte Mühe, den Ausführungen des Obersten zu folgen. Viel zu verstört war er über die Aussage, dass er momentan menschlicher war als jemals zuvor. Aber der Iblis achtete nicht auf ihn und seine Zerstreutheit und fuhr ungerührt fort.

»Nur leider erfordern einige Wünsche trotz allem auch das strikte Einhalten einer gewissen … nun ja, sagen wir Reihenfolge. In deinem Fall hat die ganze Sache daher auch einen nicht unbedeutenden Haken. Dein Anker, sprich, der Mensch, der dich menschlich werden ließ, muss sich an dich erinnern. Er ist dein Halt in der Menschenwelt. Deshalb ist es wichtig, dass der letzte Wunsch dieses Menschen der Erinnerung an den Dschinn gilt. Denn ohne seine Erinnerung an dich verlierst du weitaus mehr als nur deine magischen Kräfte und kehrst so zum Ursprung deiner Geburt, dem Rauch, zurück. Und wir wissen doch alle, was mit unmagischem Rauch in der Menschenwelt geschieht. Er verfliegt … Du stirbst!«

»Wann?«, fragte Luc tonlos.

»Du hast sieben Tage«, antwortete der Iblis und nach einer recht langen Pause fügte er hinzu: »… um ein richtiger Mensch zu werden.«

Lucs Kopf schoss aufmerksam in die Höhe und er war sekundenschnell wieder auf den Beinen. »Ich kann überleben? Ein richtiger Mensch werden?«

»Wenn es nach uns geht, nein«, antwortete der oberste Iblis. »Aber J-975.288, genannt Jack, hat sein anstehendes Wächteramt für dich eingetauscht.«

Verwirrt neigte Luc seinen Kopf in Jacks Richtung, aber der zuckte nur unmerklich mit der Schulter. Warum hatte er das getan? Jacks Miene war undurchschaubar. Neben ihm war Jack immer derjenige, der sich strikt an die Regeln hielt. Jacks Einsatz um sein Leben konnte er gerade gar nicht nachvollziehen.

»Er wird für den Erhalt einer einzigen Wunschkugel auf ewig ein Dschinn bleiben und niemals in den gehobenen Dienst eines Wächters aufsteigen. Wie er uns erst hinterher mitteilte, soll dir diese Kugel das Leben retten. Du kannst dir vorstellen, dass wir darüber nicht sehr erbaut waren, aber nun sei es so, wir stehen zu unserem Wort.«

Jetzt war er verwirrt und konnte es kaum fassen. Jack war tatsächlich für das Wächteramt empfohlen worden und hatte, um ihn zu retten, darauf verzichtet? Darüber mussten sie noch reden …

»Es gibt aber auch hier einige Bedingungen«, erläuterte ihm Jack sein Vorhaben und trat dabei nah an ihn heran. »Diese Kugel ist eine Wunschkugel«, schilderte er Luc und hob eine durchsichtige, circa golfballgroße Murmel in sein Blickfeld. In ihr schimmerte es silbern und golden zugleich. Luc war schleierhaft, woher Jack seine Informationen über diese Kugel hatte. Sie waren Brüder, doch deren Existenz blieb ihm bisher verborgen. »Sie soll Lilith die Chance geben, sich an dich zu erinnern, und somit dich und eure Liebe …«, er würgte, »… zu retten. Du hast sieben Tage Zeit. Siehst du die sieben silbernen Sterne zwischen dem goldenen Wunschstaub umherschwirren?« Luc nickte. »Das sind deine sieben Tage«, fuhr Jack fort. »Mit jedem Tag, beginnend ab jetzt, wird ein Stern erlöschen. Du musst diese Kugel Lilith geben, denn nur sie kann dich vor dem Tode retten, indem sie sich ihre tief vergrabenen Erinnerungen an dich zurückwünscht. Aber Vorsicht! Du darfst ihr kein Detail aus eurer gemeinsamen Zeit verraten und ihr auch keine verräterischen Erklärungen geben, keine Hilfestellung leisten. Es würde die Kugel zerstören. Es muss allein Liliths Wunsch sein, sich an dich zu erinnern.«

Luc lachte laut auf. »Lasst mich sofort sterben …«, bat er. »Lilith wird sich mit Sicherheit nichts dergleichen wünschen. Schon gar nicht für einen Fremden.«

»Dieses Risiko musst du eingehen. Es ist deine einzige Chance. Also ich würde sie nutzen. Du … Du liebst sie doch, oder?«, wollte Jack wissen. Wieder nickte Luc. »Dann vertrau ihr«, endete Jack und überreichte Luc die Kugel.

Diese letzte Chance lag schwer in Lucs Hand. Er schloss die Finger um das kalte Glas und dachte an Lilith. Er war darauf angewiesen, dass sich das absolut sturste Mädchen der Welt etwas für ihn wünschte … für ihn, einen Jungen, den sie im Moment noch nicht einmal kannte. Okay, so viel war klar, Jack hatte sein gehobenes Amt umsonst geopfert, denn Luc war sich sicher, er war weiterhin so gut wie tot.

Einer der Iblise meldete sich erneut zu Wort. »Sollte sich dieses Mädchen entgegen meiner Erwartung an dich erinnern, schließt das einige weitere Auswirkungen als nur dein menschliches Dasein mit ein. Du wirst dann bei der Familie Malone ein Zuhause finden. Sie wohnen in der näheren Umgebung des Mädchens und sind ungewollt kinderlos. Es wird sein, als wärst du schon immer ihr Sohn gewesen. Des Weiteren werden dir für die nächsten sieben Tage noch einige deiner magischen Kräfte erhalten bleiben, denn schließlich musst du dich nun in der Menschenwelt aufhalten und dort auf deine Erlösung oder dein Ende warten. Nach Aslas aber wirst du nie wieder zurückkehren können. Auch darfst du in dieser Zeit weiterhin deine Übergangsstätte benutzen, aber nur, ohne dich jemals beim Verlassen oder Ankommen dem Mädchen zu offenbaren. Für sie wird es weiterhin nur eine wertlose alte Ölkanne und ein Erbstück bleiben.«

Mit einem lauten Knall waren urplötzlich alle Gelehrten und Wächter verschwunden. Oder besser gesagt, Jack und Luc waren verschwunden. Nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit wurde Luc bewusst, was gerade geschehen war. Jack war mit ihm in die Menschenwelt zurückgekehrt und sie standen nur wenige Meter von Liliths Elternhaus entfernt. 

Eine Frau stieß aufgrund ihres unvermittelten Erscheinens prompt mit Luc zusammen. »Können Sie nicht aufpassen, wo Sie langgehen?«, fauchte sie ihn genervt an, schüttelte den Kopf und lief weiter ihres Weges. Obwohl die Frau schon längst um die nächste Ecke gebogen war, trat Luc, wie um ihr nachträglich Platz zu schaffen, einen Schritt zur Seite und schnappte nach Luft. »Konnte sie …?«

»Ja, sie konnte. Und nicht nur sie. Jeder kann dich von nun an sehen. Du bist jetzt … nun, sagen wir mal, fast vollständig menschlich. Wirklich nur noch ein mickriger Prozentsatz deines Seins ist weiterhin magisch. Diese Magie hast du im Moment aber auch bitter nötig. Sie verbleibt dir, damit du, wie du ja schon weißt, deine Übergangsstätte aufsuchen kannst. Oder um einige Dinge des täglichen Gebrauchs zu manifestieren. Auch für kleinere Manipulationen sollte deine Magie noch die nächsten sieben Tage ausreichen. Danach ist Schluss, egal, wie es ausgeht.« Jack sah ihn noch einen kurzen Augenblick durchdringend an. Wäre Jack nicht immer so routiniert gewesen, hätte Luc fast gewettet, dass eine gewisse Traurigkeit in seinem Abschiedsblick lag. »Viel Glück, Luc!« Jack verschwand und Luc war allein.




 




*




 

Es war schon nach neunzehn Uhr, als Camilles Hupe durch die Auffahrt bis hinauf in Liliths Zimmer dröhnte. Lilith schmunzelte, als sie aus dem Fenster auf ihre drei Freunde hinabsah. Von Jordans Pünktlichkeit konnte sich Camille echt noch ein großes Stück abschneiden und selbst dann würde Camille es wohl nie schaffen, pünktlich zu einem Treffen zu erscheinen.




Auf dem Weg zur Tür schnappte sie sich Jacke und Tasche, setzte ihr fröhlichstes Lächeln auf und ging nach unten. Sie hatte immer noch keine rechte Lust auszugehen, aber es würde ihr vielleicht wirklich guttun. Die Aussicht, dass Camille später bei ihr übernachten würde, war allerdings das Sahnehäubchen bei der Tortur. Allein dafür lohnte es sich, jetzt die Zähne zusammenzubeißen und durchzuhalten.

»Hi Süße …«, fiel ihr Mercedes draußen um den Hals, »… dir geht es besser. Wie schön. Ich dachte echt, dass du dich bis heute Abend nicht berappelt kriegst.«

Lilith lächelte knapp und hüpfte hinter Mercedes auf den Rücksitz. 

»Geht’s besser?«, flüsterte ihr Jordan zu.

Sie nickte, schon wieder. Erneut darauf bedacht, betont fröhlich zu wirken. Sollte der Rest des Tages so weitergehen, würden ihr nach nur der Hälfte des Abends ihre Gesichtsmuskeln erlahmen. Welch wunderbare Aussicht.




 

Das kleine Beisammensein verlief gar nicht mal so übel. Ihre Freunde waren doch die besten, auf sie war einfach immer Verlass. Zusammen saßen sie auf ihrem Stammplatz im Cadillac und Jordan schnitt Grimassen, um Lilith zum Lachen zu bringen. Was ihm auch gelang.




Ein Schatten zog an ihr vorbei. »Hi …«, ertönte kurz darauf eine unbekannte, männliche Stimme neben ihr. Alle blickten gemeinsam zum Verursacher auf. Camille entwich ein anerkennender Pfiff, Mercedes klappte der Mund auf und selbst Bethany setzte, obwohl sie in Damians Begleitung war, ein dämliches Sabbergrinsen auf. Zwischen schwarzen, zerwühlten Haaren blickten Lilith zwei überirdisch grüne Augen an, die in einem wirklich gut aussehenden, markant geschnittenen Gesicht saßen, welches sich wiederum oberhalb eines echt scharfen Körpers befand. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber sie wusste beim besten Willen nicht, wo sie diesen Typ hinstecken sollte. Auf ihre Schule ging er nicht, so viel war klar.

»Ja?«, war das Einzige, was Lilith über die Lippen bekam. Ihre Freunde blieben seltsamerweise stumm. 

»Sorry«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. Als sie keine Anstalten machte, diese zu ergreifen, ließ er sie sinken und steckte sie in die Hosentasche. Was wohl cool aussehen sollte, und das tat es ehrlich gesagt auch. »Ich bin Luc. Ich … Ich dachte gerade, dass ich dich von irgendwoher kenne …« Seine grünen Augen ruhten immer noch auf ihr. Klebten geradezu an ihren Lippen. In seinem Blick lag eine unwiderlegbare Traurigkeit, die Lilith nur allzu bekannt vorkam. Doch sicher war er nur enttäuscht darüber, dass er sich irrte. Denn sie kannte ihn definitiv nicht.

»Das wüsste ich aber …«, mischte sich Camille ein und beugte sich einladend vornüber, »… ich kenne nämlich alle von Liliths Freunden, und du bist ganz sicher keiner von ihnen. Aber was nicht ist …« Sie lächelte.

»Lilith«, wiederholte er leise und zog ihren Namen unnatürlich in die Länge. »Ein wirklich schöner Name.« 

Eine Weile sahen sie sich schweigend an. Irgendwie konnte Lilith nicht den Blick von ihm abwenden, wie hypnotisiert starrte sie ihm in seine magisch grünen Augen. Die konnten unmöglich echt sein. 

Er tat einen tiefen Atemzug. Irgendwie rüttelte sie dies wach und sie wandte beschämt den Blick von ihm ab.

»Ich werd dann mal wieder … Sorry noch mal«, murmelte er und schlängelte sich durch die Menge davon.

»Wow! Also das nenn ich mal ’ne Sahneschnitte«, johlte Camille und starrte ihm immer noch vornübergebeugt hinterher. Beth und Mercedes stimmten ihr kopfnickend zu.

»Er scheint ja irgendwie einen Narren an dir gefressen zu haben, Lil, aber wenn du ihn nicht willst … Ich nehm ihn gern.« Mercedes kicherte.

»O bitte …«, wehrte sich Lilith. »Wir haben uns gerade mal sechzig Sekunden lang angesehen. Woher willst du das denn wissen?«

»Nur sechzig Sekunden, das mag wohl wahr sein, aber sein Blick … Hast du seinen Blick nicht bemerkt? Er hat dich damit ja quasi aufgefressen.«

»Quatsch«, wehrte Lilith erneut ab und wusste zeitgleich, dass Mercedes recht hatte. Obwohl er schon längst außer Sichtweite war, brannte sein Blick immer noch auf ihren Wangen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit und zwei weiteren Gläsern Jasmintee meldete sich Liliths Blase zu Wort und sie machte sich in Gedanken versunken Richtung Toiletten davon. Diese grünen Augen gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wie kam dieser junge Mann nur dazu, zu denken, dass er sie kennen würde? In ihrem kleinen Stadtteil kannte sie kein Mädchen, das ihr auch nur entfernt ähnelte. Immer noch in ihre abstrusen Gedanken versunken, verließ sie den Waschraum und stieß vor der Tür unmittelbar mit dem Träger genau jener grünen Augen zusammen.

»Hi … Schon wieder.« Er lächelte. Sie hatte fast den Eindruck, als presste er sich absichtlich noch ein wenig enger an sie. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.

»Verfolgst du mich?«, fuhr sie ihn etwas brüsk an und wich abermals einen Schritt von ihm ab. Er hob beschwichtigend die Hände und versuchte, sie mit einem umwerfenden Lächeln einzulullen. Blöd nur, dass so etwas bei ihr nicht wirkte, zumindest war sie gut darin, sich nichts anmerken zu lassen.

»Bitte …«, versuchte er einzulenken. »Ich dachte wirklich, ich kenne dich. Und bitte verzeih, ich denke es noch immer. Erinnerst du dich wirklich nicht an mich?« 

Einen Moment suchte sie ihre Gedanken nach ihm ab, nach seinen wirklich überirdischen Augen, die konnte man doch unmöglich vergessen. Aber außer, dass er ihr bekannt vorkam, war da nichts. Sie schüttelte den Kopf.

»Angenommen, es gäbe einen Weg, dass du dich an mich erinnerst …«, fragte er und kramte eine golden und silbern schimmernde Kugel aus seiner Jackentasche, »… würdest du ihn nutzen?«

Lilith stutzte. Er schien diese Frage wirklich ernst zu meinen. Mein Gott, dieser Typ war sogar noch verrückter als sie. Schnell versuchte sie, sich an ihm vorbeizuschlängeln, aber er trat wie sie zur Seite und versperrte ihr so den Weg. Gerade als Lilith überlegte, wie sie ihn loswerden konnte, ohne selbst Schaden zu nehmen, kam Jordan um die Ecke.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er Lilith, aber sein Blick haftete unnachgiebig auf diesem fremden Jungen. 

»Nein«, gab Lilith schnell zurück, ergriff Jordans Hand und zog ihn an ihren Tisch zurück.

Camille ergriff Liliths Arm. »Süße, du bist ja ganz blass. Was ist passiert?«

»Ich hatte recht«, begann Jordan, »der Typ hat ihr wirklich bei den Toiletten aufgelauert.«

Lilith schüttelte den Kopf. »Übertreib nicht, Jordan. Er wollte sich lediglich mit mir unterhalten und konnte wohl ein Nein nicht akzeptieren. Das ist alles.«

»Zu was hast du denn Nein gesagt?«, mischte sich Beth ein. 

»Ach, zu gar nichts. Ich wollte mich lediglich nicht mit ihm unterhalten.«

»Spinnst du? Der ist scharf auf dich. Wie blöd kann man eigentlich sein?«

»O Beth, bitte«, wehrte Lilith sie ab. 

»Genau Beth, lass sie. Ich hab nichts dagegen, dass sie kein Interesse an ihm hat. So bleibt mehr für mich«, pflichtete Mercedes ihr bei.

»Oder mich …«, mischte sich Camille ein und alle brachen in schallendes Gelächter aus. Alle außer Lilith.

»Wie ihr wollt.« Sie stöhnte auf und sah gelangweilt auf ihre Armbanduhr. Ihre gute Laune war verflogen, und sie wollte nun eigentlich nur noch nach Hause. »Findet ihr nicht, dass wir so langsam mal aufbrechen sollten? Es ist schon nach dreiundzwanzig Uhr.« 

Kollektives Gestöhne ertönte, und nachdem Mercedes Stacy mit einer nicht unansehnlichen Menge Trinkgeld beglückt hatte, brachen sie schließlich auf. Da Beth mit Damian fuhr, schloss sie am Ausgang nochmals alle fest in die Arme. Lilith hielt Beth immer noch fest umschlungen, als sie jemand grob von hinten anrempelte und sie beide dadurch fast umgestoßen wurden.

»Sorry«, flüsterte dieser Jemand über Liliths Schulter hinweg und sie sah auf. Grüne Augen … Doch noch bevor Lilith den nervenden Unbekannten zurechtweisen konnte, hob er erneut beschwichtigend die Arme und ging breit lächelnd an ihnen vorbei nach draußen.

»Das war Absicht«, maulte Lilith und Beth entließ sie lachend aus ihrer Umarmung. 

»Ich sagte doch, der steht auf dich. Schlaf gut, meine Süße«, gab Beth zurück. Damian zog sie liebevoll in seine Arme und küsste sie leicht auf die Wange. Kurz darauf waren die beiden auch schon verschwunden.





Kapitel 14




Das Wiedersehen




 

 

 

Nachdem sie Jordan abgesetzt hatten, galt ihr nächster Stopp Liliths Zuhause. Da im Haus schon alles dunkel war und ihre Eltern mit Sicherheit bereits im Bett lagen, schlichen Camille und sie so leise wie möglich in ihr Zimmer.




»Ich liebe dein breites, kuschliges Bett.« Camille gähnte und ließ sich mitten hineinfallen. Sie streifte ihre Schuhe ab und kickte sie in die nächstbeste Ecke. Ihre Jacke ließ sie achtlos zu Boden fallen.

Lilith zog ihre Freundin noch mal auf die Beine. »Ab ins Bad, Süße.«

Die Dusche ließen sie aufgrund des Wasserrauschens zu so später Stunde ausfallen und begnügten sich mit Zähneputzen und einer Katzenwäsche.

Camille lag schon wieder im Bett, als Lilith noch schnell für Ordnung sorgte. Sie hob Camilles Jacke auf und hängte sie mit ihrer an die Garderobe. In ihrer Jackentasche angelte sie schnell noch nach dem Handy. Doch das Handy war nicht das Einzige, das sie zu fassen bekam. Etwas Rundes schmiegte sich in die Innenseite ihrer Hand.

»Was machst du denn so lange?«, nörgelte Camille. »Ich bin müde. Mach das Licht aus und komm ins Bett.« 

Lilith sah sie an und runzelte die Stirn. Als sie nicht antwortete, hob Camille den Kopf. Lilith zog etwas Rundes aus der Tasche.

»Wow … was ist denn das?« Camille staunte und schien plötzlich hellwach. Sie hüpfte aus dem Bett und kam zu ihr. »Das ist ja hübsch. Ist das ein Schlüsselanhänger? Wo hast du das her?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was es ist. Aber ich kann mir denken, wer es mir untergeschoben hat.«

»Untergeschoben?« Camille sah sie ungläubig an.

»Ja.« Lilith stöhnte und betrachtete das runde Ding genauer. »Dieser … Luc. Er hat es mir heute schon einmal vor die Nase gehalten. Bei den Toiletten, als mich Jordan vor ihm gerettet hat.«

»Gerettet …? Okay, jetzt bin ich aber neugierig«, betonte Camille, ergriff Liliths freie Hand und zog sie zurück Richtung Bett. Sie lümmelten sich hinein, und Lilith erzählte Camille von ihrem seltsamen Zusammentreffen mit Luc und was er vor den Damentoiletten erzählt und danach von ihr verlangt hatte.

»Und du bist dir sicher, dass du ihn nicht vielleicht doch kennst?« 

Lilith funkelte ihre Freundin wütend an. 

»Na ja, ich mein ja nur …«, verteidigte sie sich. »Er scheint sich ja ziemlich sicher zu sein.« 

Lilith zuckte mit den Schultern, beugte sich ihrem Nachttisch entgegen, und legte die Kugel vorsichtig darauf ab. Sie sah so zerbrechlich aus. Bestimmt war sie aus hauchdünnem Glas gefertigt und sie wollte nicht, dass sie in ihrer Obhut zu Bruch ging. Sie wollte sie Luc in einem Stück zurückgeben. Das Innenleben schien zudem in ständiger Bewegung zu sein. Goldener Glitzer und silberne Sternchen tanzten darin und Lilith wurde schwummrig beim Zusehen, sodass sie sich abrupt abwenden musste.

»Wirst du ihm die Kugel wieder zurückgeben?«, erkundigte sich Camille.

»Worauf du dich verlassen kannst. Ich meine … Was soll ich damit? Außerdem scheint sie wertvoll zu sein. Ich kann sie nicht behalten, selbst wenn ich wollte.« 

Camille lächelte Lilith verschwörerisch an. »Ja, klar …« Sie gähnte und ließ sich zurück in die Kissen sinken.

»Was ich aber nicht will«, setzte Lilith forsch nach.

Camille nickte, aber ihr erneutes Lächeln geriet für Liliths Geschmack eine Spur zu wohlwollend. Hätte sie sich getraut, zu so später Stunde Lärm zu machen, hätte Camille sie jetzt wohl lauthals ausgelacht.

»Warst du vor wenigen Augenblicken nicht noch total müde?«, grummelte Lilith. »Also, warum hörst du nicht einfach mit dem dämlichen Grinsen auf, schließt die Augen und schläfst ’ne Runde?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, hauchte Camille, gähnte erneut, zog sich die Zudecke bis zum Kinn hinauf und rollte sich darunter zu einer Kugel zusammen.

Lilith blickte auf ihre Freundin hinab. Sie lag ihr mit geschlossenen Augen zugewandt und ihre linke Hand ruhte halb geöffnet und einladend auf Liliths Kissen. Es war ein seltsamer und befremdlicher Anblick. Schlief Camille doch sonst immer abgewandt von ihr, wenn sie bei Camille oder bei ihr übernachteten. Camille brauchte ihren Freiraum, das sagte sie doch selbst immer, auch nachts. Doch noch mehr als Camilles Schlafposition irritierte Lilith die Erwiderung auf ihre Aufforderung, die Klappe zu halten.

»Was hast du gesagt?«, fragte Lilith. Sie musste einfach noch mal nachhaken, es noch einmal hören. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas an diesem Satz hatte ein eigenartiges Gefühl in ihrer Magengegend verursacht. Es kam ihr vor, als wenn sie diese Antwort in vergangener Zeit schon öfter gehört hätte. Erneut suchte sie in ihrem Kopf nach einer Erklärung dafür. Genau wie heute Abend im Cadillac. Luc kam ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht woher. Dieser unbedarfte Satz von Camille war ihr ebenso vertraut, doch auch diesmal fiel ihr nicht ein, wieso oder woher sie ihn kannte oder wer ihn eventuell schon einmal zuvor zu ihr gesagt hatte.

»Cam, was hast du gesagt?«, wiederholte sie und schüttelte Camille leicht an der Schulter, aber sie schien Lilith schon nicht mehr zuzuhören. Einzig ihre Augenlider zuckten, und sie erwiderte ein leises: »Hmmm?«

»Nichts, schlaf weiter.«

Camille brummte noch etwas vor sich hin, das sich wohl in irgendeiner Weise nach: »Okay … Gute Nacht« anhören sollte.

Lilith erwiderte nichts, Camille hätte es eh nicht mehr realisiert. So blieb sie allein mit ihren wirren Gedanken an den heutigen Tag, schloss die Augen und wartete darauf, dass ihr aktives und zutiefst verunsichertes Bewusstsein in die Traumwelt entglitt.




 

Ich fühlte mich leer, mir fehlte etwas. Immer noch. Nur was? Ruhelos streifte ich durch mein Zimmer, durch unser Haus, aber ich konnte einfach nichts finden, das mich beruhigte oder mir gab, was ich begehrte. Ich öffnete die Hintertür und betrat den Garten. Spürte das kalte, gefrostete Gras unter meinen nackten Füßen. Es bohrte sich unerbittlich zwischen meine Zehen und die Kälte begann, meine Beine zu lähmen. Ich erschauderte in meinem dünnen, mit Spitze besetzten Negligé, als der Nachtwind kalt und unnachgiebig an mir riss, aber ich konnte nicht wieder zurück, etwas trieb mich weiter voran und ich kam nicht dagegen an. Ich lief und lief … Ziellos streifte ich umher. Was suchte ich bloß? Was würde mich heilen? Und vor allem, wo würde ich finden, wonach ich suchte?




Eine Hand legte sich von hinten kalt und schwer auf meine nackte Schulter. Ich entzog mich sogleich dem festen Griff des Unbekannten und fuhr erschrocken herum. Aber es war kein Unbekannter. Ich erkannte ihn sofort. »Luc! Was tust du hier?«

»Ich bin gekommen, weil du mich suchst. Ich bin, was du brauchst. Ich bin dein fehlendes Stück zum Glück. Vertrau mir …«, flüsterte er und reichte mir seine Hand.

Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte abwehrend den Kopf. Er war es nicht. Er konnte es nicht sein. Nicht mein fehlendes Stück.

»Versuch es, bitte …«, forderte er mich auf und trat einen Schritt auf mich zu. Sein Blick schien traurig, fast verzweifelt flehten mich seine Augen an, ihm zu vertrauen. Aber wie sollte ich das? Ich kannte ihn doch so gut wie überhaupt nicht. Ich konnte keinem Fremden vertrauen, so war ich nicht. Dennoch war ich versucht, es zu tun.

Ich brachte die Frage, die mir auf der Seele brannte, fast nicht über die Lippen. »Wie?« Es war nur der Hauch eines Wortes, so zart, so leise. Fast nicht zu verstehen. Und er antwortete auch nicht sofort. Er näherte sich nur einen weiteren Schritt und Hoffnung erfüllte nun seinen sehnsüchtigen Blick. Jetzt war er so nah, dass seine Fingerspitzen mich erreichten und zart über meine Wange strichen. Ich erstarrte unter seiner Berührung. 

»Wünsch es dir … Denn dein Wunsch ist mir Befehl.«




 

»Nein! … Nein …«, keuchte Lilith und schnappte nach Luft, wie ein Fisch, den man an Land geworfen hatte.




»Lil …?« Camille schoss neben ihr in die Höhe.

Lilith konnte nicht antworten. Sie schnappte nur weiter unaufhaltsam nach Luft, atmete um ihr Leben. Camille rückte näher an sie heran und strich ihr die losen, wirren Haarsträhnen hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. 

»Doch wieder ein Albtraum …?«, fragte Camille bekümmert.

Lilith nickte, obwohl es nur zur Hälfte der Wahrheit entsprach. 

»Komm her, Süße.« Camille zog sie in ihre Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken.

Der Traum hatte Lilith zwar erschreckt, aber es war nicht wirklich ein richtiger Albtraum gewesen. Es war zumindest nicht das Schreckgespenst, das sie seit Wochen fürchtete und welches sie jede Nacht wieder und wieder an den Rand der Verzweiflung trieb. Dieser Traum war neu gewesen. Weniger ängstigend, dafür vielmehr verstörend. Dieser Luc kam darin vor und das verunsicherte Lilith daran am meisten. Wieso schlich er sich in ihre Träume?

Langsam entspannte sich ihr Körper wieder. So, sicher und beschützt in Cams Armen, fand auch ihr Atem zu seiner normalen Gleichmäßigkeit zurück und selbst ihr Herz schlug schon fast wieder ganz regelmäßig und träge vor sich hin. Trotzdem überrannte sie erneut das Gefühl, dass etwas in dieser Szenerie komplett falsch war. Die Arme, die sie hielten, waren beruhigend und tröstlich, doch sie war sich sicher, dass es im Grunde die falschen Arme waren, die sie hielten.

Sie verdrängte ihr Unbehagen und bemühte sich erneut, in einen ruhigen Schlaf zu finden.




 

Als Lilith am Morgen langsam wieder zu sich kam, schnarchte und fiepte jemand neben ihr wie ein Schweinchen. Verschlafen drehte sie sich der Geräuschquelle zu. Sachte blinzelte sie in die Helligkeit, die schon ihr gesamtes Zimmer viel zu grell überflutete.




Neben ihr lag ein wild und zerzaust aussehender, blonder Haarschopf und grunzte Lilith erneut witzige Laute entgegen. Camille … richtig, sie hatte die vergangene Nacht bei ihr verbracht. Das hatte sie vergessen. Camille lag auf dem Rücken und hatte alle vier Gliedmaßen weit von sich gestreckt. Erst jetzt bemerkte Lilith, dass sie ihr kaum einen Spaltbreit Platz in ihrem eigentlich großzügigen Bett gelassen hatte. Was letztendlich wohl ihre immer noch vorhandene Müdigkeit und vor allem ihren verspannten Nacken erklärte. Sie setzte sich auf, rieb sich aufstöhnend über ihr rechtes, schmerzendes Schulterblatt und blickte erneut auf ihre Freundin hinab. Sie schlummerte so friedlich wie ein Baby.

Lilith ließ sie weiterschlafen, kroch behände aus dem Bett und schlurfte Richtung Bad. Das Individuum, das sie mit klitzekleinen Augen aus dem Spiegel heraus anblinzelte, war nicht weniger zerknautscht und zerzaust wie Camille. Sie musste lächeln, als sie an den Anblick von eben zurückdachte. Aber nun, wo sie wach war, meldeten sich auch ihre Dämonen zurück. Eine große Leere und die Erinnerung an ihren Albtraum durchfluteten sie und zogen unweigerlich schmerzend durch sie hindurch. Sie würde noch verrückt werden, sollte sie nicht herausfinden, was ihr wirklich fehlte.

Materiell hatte sie alles, was sie sich wünschen konnte. Und wenn nicht, so dauerte es meist nicht lange, bis es ihr ihre Eltern besorgten. Sie taten dies, sowohl, weil sie es sich leisten konnten, als auch wegen ihres schlechten Gewissens Lilith gegenüber, da sie nie wirklich Zeit für ihr kleines-großes Mädchen hatten. Aber das war schon okay so. Sie kannte es ja nicht anders. Auch am Tod ihrer Großmutter konnte es nicht liegen, dass sie sich momentan so zerrissen fühlte. Nicht mehr. Anfangs vielleicht schon, ja, aber mittlerweile glaubte sie nicht mehr daran. Tagsüber hatte sie längst überwunden, dass ihre Großmutter nicht mehr körperlich bei ihr war, dessen war sie sich sicher. Und nun, da sich auch noch ihre Albträume verändert hatten, ahnte sie, dass es um etwas anderes, um Wichtigeres ging. Etwas, das ihre Seele so sehr und so schmerzlich vermisste, dass die einzige Heilung darin bestand, es schnellstmöglich zu finden. 

Die Frage war nur, was musste sie finden, um zu heilen?

Es klopfte.

»Lil? Bist du da drin?«

»Ja, Cam, komm rein«, erwiderte Lilith.

Die Tür schwang auf und Camille stürmte mit einer riesigen Portion guter Laune ins Badezimmer.




 




*




 

Luc saß wie ein Gefangener in seiner Flasche und wartete darauf, dass Lilith mit Camille das Haus verließ. Er hätte natürlich auch schon heute Nacht, heute Morgen oder auch gleich noch, solange die beiden im Badezimmer beschäftigt waren, verschwinden können. Aber wohin? Da Lilith noch hier war, gab es für ihn keinen anderen Ort in dieser Welt, wohin er hätte gehen wollen. Hier in ihrem Zimmer war er ihr nahe und ab und zu, wenn alles still war, konnte er sogar ihre engelsgleiche Stimme hören. So wie heute Nacht. Sie und Camille hatten bestimmt auf dem Bett gesessen, und weil Lilith seine Kanne immer noch auf dem Nachttisch stehen hatte, konnte er fast jedes ihrer Worte verstehen. Allein schon ihre Stimme zu hören, ließ ihn erschaudern. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er fast gegen die Regeln verstoßen und sich ihr gezeigt hätte. Aber das wäre das Ende all seiner Hoffnungen gewesen, also blieb er, wo er war. Eingesperrt in seiner Flasche lauschte er einfach weiter den Stimmen. Genau jenen Stimmen, die auch jetzt wieder wie aus dem Nichts auftauchten und die Stille in Liliths Zimmers ablösten.




»Wonach steht dir heute der Sinn?«, fragte Camille.

»Wie wäre ein Besuch im Plattenladen? Aiden meinte, dass heute wieder neue Sampler reinkommen.«

»Aiden?«, wiederholte Camille lang gezogen. Luc sah Camille praktisch vor sich, wie sie in diesem Augenblick vor Lilith stand. Die Arme in die Hüften gestemmt und ihre Brauen grübelnd und bis unter den Pony in die Höhe gezogen. Er lachte auf und eine Woge der Freude glitt durch ihn hindurch. Menschen … Er hatte nie gewusst, wie perfekt ihr Leben doch war.

»Na, der Typ aus dem Plattenladen. Aiden. Sag nicht, du kennst ihn nicht? Schwarze Haare, groß, gut gebaut, Grübchen.«

Liliths detaillierte Ausführungen über diesen jungen Mann versetzten Luc schlagartig einen Stich in sein totes Herz und sein Lächeln erstarb. Wieder durchflutete ihn dieses eigenartige Gefühl, das die Menschen als Eifersucht bezeichneten. Genau wie damals, als er die Hand gegen Rob erhoben hatte. Der einzige Unterschied? Heute konnte er nicht eingreifen.

Okay, so perfekt war das Leben als Mensch also doch nicht. Er fühlte sich verletzlich, was nicht schön war.

»Ja … jetzt. Klar. Der heißt Aiden? Wusste ich gar nicht. Läuft da was? Ich meine, zwischen euch? Du würdest es mir doch sagen, oder?« 

Gespannt wartete Luc auf Liliths Antwort. Es machte ihn ganz verrückt, dass er sie nicht sehen konnte. Ihr Gesicht, ihre Mimik. Er wollte wissen, wie ihre Augen auf diese Frage reagierten, aber diese Erkenntnis blieb ihm leider verwehrt. Was auch immer sich die nächsten sechs Tage in Liliths Zimmer abspielen würde, Luc würde es hören können, ja. Mehr aber auch nicht.

»Mit Aiden?«, wiederholte Lilith. »Wie kommst du denn darauf? Er ist nett, gut aussehend und charmant, aber nein, da läuft nichts. Er berät mich nur oft, wenn ich nach neuen Alben suche. Ich kann nicht begreifen, dass er dir noch nicht ins Auge gesprungen ist. Ich meine … Er ist eigentlich ganz dein Geschmack.«

»Na ja, wann bin ich schon mal im Soultrade? Du weißt, ich zieh mir meine Musik lieber aus dem Internet. Ich kann sowieso nicht verstehen, dass du immer so viel Geld für Platten ausgibst, obwohl du die Musik von mir umsonst bekommen könntest.«

»Ich liebe es aber, die original Musik-CDs zu kaufen und zu sammeln. Du weißt, ich liebe meine CD-Sammlung fast so sehr wie meine Bücher«, erwiderte Lilith. »Und ich liebe es noch viel mehr, im Soultrade danach zu stöbern. Es ist ein so wunderschöner, kleiner Laden. Nicht so hip wie das Virtuos, aber das stört mich nicht. Ich mag einfach die heimelige Atmosphäre. Komm, lass uns hingehen. Vielleicht hat Aiden gerade Schicht, dann stell ich ihn dir vor. Wer weiß, vielleicht willst du mich dann ja öfter begleiten?«

Luc hörte noch fröhliches Lachen und eine Tür, die fast lautlos ins Schloss fiel, bevor es still in Liliths Zimmer wurde. Sie waren weg. Er wartete noch ein wenig, bevor er hinter einem Gebüsch nahe dem Haus aus dem Nichts auftauchte. Als er aus dessen Schatten hervortrat, sah er sich argwöhnisch um, aber niemand der vorbeilaufenden Passanten schien ihn zu beachten. Luc war erleichtert.

Soultrade … Merkwürdig, dass Lilith während ihrer gemeinsamen Zeit nicht einmal mit ihm dort gewesen war. So wusste Luc nun nicht einmal, wo sich dieser ominöse Plattenladen befand. Er musste in der Stadt gelegen sein, so viel war Luc klar. Er wollte schon loslaufen, als er es sich anders überlegte. Warum lange suchen, wenn er ganz einfach mit Magie dorthin gelangen konnte. Es gab keinen Grund, sie nicht anzuwenden, zumindest solange er seine übrig gebliebenen Reste davon noch nutzen konnte.

Sechs Tage … Ihm blieben sowieso nur noch sechs Tage, bevor alles um ihn herum zusammenbrechen würde. An eine Erlösung durch Liliths Hände glaubte er nicht. Dafür kannte er sie einfach zu gut.

Er schloss die Augen und dachte: »Plattenladen … Soultrade … Seattle …«, und schon tauchte er vor einem Store auf, dessen Auslagen ihm sofort verrieten, dass er richtig war. Auf einem Straßenschild an der Kreuzung war »Bluebonnet Rd« zu lesen.

Zu viel mehr reichte ihm die Zeit nicht aus, da fröhliches Gelächter ihn unvermittelt aus seinen Gedanken riss. Lilith. Schnell zog er sich zurück und beobachtete, hinter einem voluminösen Jeep verborgen, wie Lilith immer noch laut lachend Camille über die Türschwelle des Soultrade schubste. 

Jetzt oder nie! Er trat aus seinem Versteck hervor. Luc war nicht wohl bei dem Gedanken, Lilith hier, geschweige denn irgendwo anders, aufzulauern, aber was blieb ihm anderes übrig? Irgendwie musste er ja dafür sorgen, dass sie sich an ihn erinnerte. Vorher galt es allerdings, noch etwas viel Schwierigeres zu bewerkstelligen. Denn er musste es erst einmal zustande bringen, dass sie dies auch wollte. Was angesichts ihrer bestimmt immer noch vorherrschenden und wirklich abartigen Wunschlosigkeit ein hoffnungsloses Unterfangen für ihn darstellte. Luc war ein solches Verhalten nicht gewohnt und wusste daher auch nicht, wie er Lilith, noch dazu gegen ihren Willen, dazu überreden konnte, sich etwas zu wünschen.

Er seufzte, betrat den Laden und versuchte, betont lässig durch die Reihen sauber angeordneter Platten und CDs zu schlendern. Seinen Blick richtete er stur nach unten in die Regale. Etwa in der Mitte des kleinen und übersichtlich sortierten Stores blieb er stehen. Mit den Fingern durchforstete er langsam und möglichst unauffällig die Plastikverpackungen der aufgereihten CDs, vor denen er stand. Der Inhalt spielte keine Rolle. Er hatte noch nicht einmal eine Ahnung, welche Platten ihm da gerade durch die Finger glitten, denn seine Augen schielten in eine ganz andere Richtung.

Als er Lilith erblickte, hätte er am liebsten sofort seine Hand ausgestreckt und den schwarzhaarigen Typen neben ihr zum Kotzen gebracht. Aber er versuchte es gar nicht erst, denn diesen Dienst würde ihm seine geringe Menge übrig gebliebene Magie sicherlich versagen. Sie war lediglich noch dafür da, ihn in seinen letzten Tagen in der Menschenwelt über Wasser zu halten, nicht um seine Wut an unschuldigen Menschen auszulassen. Seine Augen konnte er trotz allem nicht von Lilith abwenden.

Die Minuten quälten sich dahin und kamen ihm vor wie endlos lange Stunden, in denen sich Lilith und Camille mit diesem schwarzhaarigen Schönling unterhielten. Es musste sich um Aiden handeln, den Lilith zuvor erwähnt hatte, denn er war eindeutig ein Angestellter des Plattenladens, da auf der Rückenansicht seines Shirts ein Werbeaufdruck des Soultrades prangte und auch die restliche Beschreibung auf ihn zutraf.

Einige Zeit später seilte sich Lilith abrupt ab und ließ die beiden kurzerhand allein. Liliths Lächeln war magisch und ein wenig selbstgefällig, als sie davonschritt und hinter dem nächstbesten Regal verschwand. Camille und Aiden schien es nichts weiter auszumachen, und für kurze Zeit vergaß Luc sogar, weswegen er hier war. Camille und Aiden nestelten verlegen an ihren Klamotten und sahen sich dabei fest in die Augen, womit die beiden auch Lucs Blick auf undefinierbare Weise gefangen hielten. Camille, klein, zart und verletzlich. Aiden, groß, stark und beschützend. Die Luft brannte unter ihren Blicken und Funken schienen um sie herum und durch die erhitzte Luft zu tanzen. Sie nahmen Luc vollends für sich ein, denn aufgrund des entfachten Feuers zwischen ihnen strahlten sie heller als die Sonne selbst. Sie hatten nur noch Augen füreinander und der ganze Kosmos schien sich momentan nur um diese beiden Menschen und ihre aufkeimenden Gefühle zu drehen. Alles geriet aus den Fugen und selbst die Erdanziehungskraft schien sich ausgeklinkt zu haben, denn es war, als würde alles zu schweben beginnen. So sah Liebe aus. Liebe, die sich zwar gerade erst entwickelte, aber sicherlich für die Ewigkeit sein würde. Die beiden schienen genau das gefunden zu haben, worum Luc gerade noch verzweifelt kämpfte.




Liebe … Ewigkeit … Lilith …

Er riss seinen Blick los und suchte den Laden erneut nach Lilith ab. Sein Atem stockte, als er sie nicht weit von sich entfernt entdeckte. Den Kopf gesenkt, wühlte sie sich mit ein wenig Abstand durch dasselbe Regal wie er. Sie stand lediglich auf der gegenüberliegenden Seite, schien sich aber in seine Richtung vorzuarbeiten. Da sie während ihrer Suche nicht einmal aufblickte, bemerkte sie wohl nicht, wie sie sich langsam in seine Richtung bewegte. Luc wartete also einfach ab, bis sie auf seiner Höhe angekommen war, ohne sie dabei aber aus den Augen zu lassen.

Er beobachtete jede ihrer unbedarften Bewegungen und sein Herz wurde schwer wie Blei, denn er hatte tatsächlich fast vergessen, wie gut sie aussah. Alles in ihm sehnte sich danach, auf sie zuzugehen und sie ungefragt in seine Arme zu schließen. Es war wie ein Drang, dem er nur schwer widerstehen konnte. Sehr schwer. Ihm war bewusst, dass dies menschliche Gefühle waren, die ihn gerade überrollten, aber das war ihm egal. Er sehnte sich sogar danach, er wollte alles fühlen, zu dem Menschen fähig waren, selbst solche irritierenden Gefühlsduseleien. Alles an ihm sollte, zumindest wenn es nach ihm ging, schnellstmöglich menschlich werden. Keine Magie, und sei sie noch so groß, konnte jetzt noch aufwiegen, was er in der Zeit mit Lilith empfand. Nicht, nachdem er das andere Leben an ihrer Seite gekostet hatte.

Er sehnte sich so sehr nach diesen Empfindungen zurück … und nach ihr. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie vermisst hatte und wie froh er war, nun wieder bei ihr sein zu können. Sie sollte wissen, wie sehr er sie immer noch liebte und immer lieben würde. Aber er konnte nicht … durfte ihr nichts dergleichen sagen – noch nicht.

Als sie auf seiner Höhe angelangt war, hauchte er deswegen auch nur ein »Hi« in ihre Richtung. 

Liliths Kopf schnellte nach oben. Sie lächelte. Sein unbrauchbares Herz schlug vor Freude wie wild in seiner Brust, so bildete er sich ein. Oft genug hatte er Liliths Herzschlag gelauscht und ahnte, wie es sich anfühlen musste, wenn es vor Glück in der Brust explodierte. Es galoppierte geradezu stolz in seinem Inneren, ehe es zu stolpern begann, einknickte und sich wieder genauso tot anfühlte, wie es im Grunde schon immer gewesen war. Denn seine Freude wurde jäh unterbrochen, als Lilith registrierte, wer da vor ihr stand. Ihr Lächeln verblasste sogar noch schneller, als es gekommen war. Sie wandte ohne eine Erwiderung den Kopf ab und lief zum nächsten Regal, in dem sie nun mit dem Rücken zu ihm in den Platten kramte. Eine süße Wehmut überrannte Luc, als er sich eingestand, dass er es wohl nicht noch einmal schaffen würde, ihr Herz für sich zu gewinnen. Zumindest nicht in den verbliebenen sechs Tagen.

Aber er ließ sich trotzdem nicht so leicht abschütteln, schließlich hatte er nichts zu verlieren. Doch diese Einsicht strafte ihn sogleich Lügen. Magie, ewiges Leben, Aslas, sein geliebtes Zuhause, seine Brüder und Schwestern … Das alles war weit weg und bedeutete ihm inzwischen nichts mehr. Sein altes Leben sowie seine belanglose Existenz mit all ihren Höhen und Tiefen zu verlieren, machte ihm keine Angst. Dennoch griff eine dunkle und alles verschlingende Furcht mit ihren großen, kalten Händen nach ihm und die Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag. Er hatte trotz allem etwas zu verlieren, egal, wie sehr er sich dagegen sträubte. Es war zwar nur eine Kleinigkeit, doch zugleich auch das Kostbarste überhaupt in seinem erbärmlichen Dasein. Es war sie – Lilith. Gerade war er dabei, sie erneut zu verlieren und diesmal für immer.

Er ging um das Regal herum, trat geräuschlos hinter sie und unternahm einen weiteren Versuch. Dabei legte er alle Sehnsucht, die ihn wie immer bei ihrem Anblick durchströmte, in seine Stimme und sprach sie erneut an. »Gehst du mir aus dem Weg?«, erkundigte er sich mit seidenweicher Stimme über ihre nackte Schulter hinweg.





Kapitel 15




Soultrade




 

 

 

Der Klang seiner Stimme ließ Lilith, wie von ihm beabsichtigt, kurz zusammenzucken. »Und du? Verfolgt du mich?«, fauchte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen, und klang dabei so gereizt wie ein Puma auf der Jagd. 




Seinen Atem, der die feinen Linien ihres schönen Halses streifte, der unter ihren hochgezwirbelten Haaren hervorblitzte, schien sie zu ignorieren, obwohl die Gänsehaut darauf Luc etwas anderes verriet.

Er ließ sich nicht anmerken, dass Liliths barsche Abfuhr ihm zu schaffen machte, und stellte sich herausfordernd neben sie. »Ich dich verfolgen? Wie kommst du auf das schmale Brett?«, fragte er zurück und bemühte sich, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Ich habe nur gehört, dass heute neue Ware kommen soll, deshalb bin ich hier. Und du?«

Während Luc erneut in den sorgfältig aufgereihten CDs stöberte, spürte er ihren Blick heiß und schwer auf sich ruhen. Sie musterte ihn und schien zu überdenken, wie viel Wahrheit wohl in seiner Erklärung zu finden war. Seine ihr zugewandte Schläfe begann, unangenehm zu jucken und Luc hätte schwören können, dass dies genau die Stelle war, die sie mit ihrem Blick immer noch durchbohrte. Ihr Schnauben, das kurz darauf zu ihm herüberdrang, verriet allerdings, dass sie ihm nicht glaubte. Er war wohl ein noch schlechterer Lügner, als sie es war.

»Ich …? Also ich bin definitiv wegen der neuen Alben gekommen. Ganz im Gegensatz zu dir«, fauchte sie erneut. Und diesmal schwang ein wütender Unterton in ihrer Stimme mit. Sie glaubte ihm also wirklich nicht. Kein Wunder. Er war lahm im Ausreden erfinden, und im Moment würde er sich selbst nicht glauben, was er gerade zum Besten gab.

Luc hob den Blick und sah sie an. Eine Strähne hatte sich aus ihren zusammengezwirbelten Haaren gelöst und hing geradezu einladend vor ihren Augen. Er war versucht, seine Hand auszustrecken, um sie ihr hinters Ohr zu streichen. »Wie kommst du darauf?« 

Sie hob ihr Kinn, wandte den Kopf erneut in seine Richtung und ihre wunderschönen blauen Augen brannten sich gefährlich tief in die seinen. »Sag mir …«, forderte sie mit ausdrucksloser Miene, »… von welchem Sänger die CDs sind, die du schon die ganze Zeit durchstöberst.«

Mist! Er hatte keine Ahnung …

Langsam ließ Luc eine kleine Menge Magie durch seine Hände und die Fingerspitzen strömen, die für Lilith unsichtbar die Oberfläche der CD abtastete, die er gerade in Händen hielt. Kurz darauf flackerten drei Begriffe durch seine Gedanken.

»Christina Perri. Titel Lovestrong«, antwortete er triumphierend, hob die CD wie zum Beweis zwischen ihnen in die Höhe und steckte sie anschließend in die Lücke zurück, in der sie noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte. 

Lilith zog die linke Augenbraue stutzig in die Höhe und betrachtete ihn argwöhnisch. Ein leichtes Zucken huschte über ihre Mundwinkel und fast hätte er ihr tatsächlich ein Lächeln abgerungen, doch Lilith hatte sich sogleich wieder unter Kontrolle. Ihre Lippen waren wieder hart und ausdruckslos. Ein innerer Impuls schüttelte Luc. Er wankte unter ihrem Blick. Es kam ihm so vor, als wäre die Zeit, ja sogar die ganze Welt stehen geblieben. Und diesmal nur für sie beide. Einige Sekunden starrten sie sich unverhohlen an und es schien, als würde jeder von ihnen tief in den Augen des anderen versinken.

So leicht … Es wäre so leicht gewesen, sie jetzt zu berühren. Und obwohl er es nicht wollte, hob sich seine Hand wie von selbst. Es fühlte sich an, als ob er mit einem Mal eine Marionette geworden wäre. Ohne eigenen Willen und ohne Kontrolle über seinen Körper. Denn seine Hand näherte sich Stück für Stück Liliths wunderschönem Gesicht. Ein imaginärer Puppenspieler zog gerade die Schnüre, an denen sein Arm befestigt war und er musste gehorchen. Und er wollte auch gehorchen, er wollte sie berühren, sie spüren.

»Lil?«, unterbrach eine weibliche Stimme die Magie des Moments. Luc zog seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. »Hier steckst du. Oh …« Camilles Blick fiel auf Luc, dann auf Lilith. Ein paar Mal huschte er zwischen ihnen hin und her, fast, als ob sie nicht entscheiden könnte, ob sie erneut sprechen, lachen oder lieber doch abhauen sollte. Schlussendlich blieb ihr Blick auf ihm kleben. »Luc, nicht wahr?«, fragte sie ein wenig irritiert, doch sie konnte sich ein schelmisches Grinsen in Liliths Richtung nicht verkneifen und knuffte sie dabei in die Seite. 

Luc nickte. »Richtig. Und du bist …?« 

Camille ließ von ihrer Freundin ab. »Ihr habt noch nicht von mir gesprochen?«, fragte sie gespielt verärgert und stemmte die Hände in die Hüften. »Das hätte ich mir ja denken können. Du willst ihn wohl für dich allein«, feixte sie Lilith an und meinte an ihn gewandt: »Ich bin Camille, Camille Cyrus. Und das ist Aiden.« 

Kurz fiel Lucs Blick auf die Hände der beiden. Sie lagen fest und doch zärtlich ineinander verschränkt. Die beiden ließen wohl nichts anbrennen. Wenn er mit Lilith doch auch so ein leichtes Spiel hätte.

»Ich bin Liliths beste … Nein, ich bin ihre allerbeste Freundin«, fuhr Camille fort. »Und du willst wohl Liliths neuer Lover werden, was?«

»Cam!«, würgte Lilith hervor und ihr Gesicht lief so rot an wie eine überreife Tomate.

»Was?«, erwiderte Camille gelassen. »Du bist Single, er ist Frischfleisch!« Camille musterte ihn. »Wahrscheinlich auch Single und er scheint ganz eindeutig auf dich zu stehen. Schließlich hat er dir gestern Nacht, wie du mir gegenüber selbst betont hast, ja schon ein überaus wertvolles Geschenk gemacht. Worauf also warten?«

Lilith stützte sich bebend auf den Regalen vor ihr ab. Sie rang nach Atem und ihre tomatenrote Gesichtsfarbe war mit einem Mal von ihr abgefallen und hinterließ nichts als ein totenbleiches, fahles Graugrün.

»Jetzt tu nicht so. Ich kenne dich, du findest ihn doch auch heiß … Ich meine, sieh ihn dir doch an. Er ist definitiv heiß …«, fuhr Camille ungerührt fort und zwinkerte ihm zu.

Luc wusste, dass Camille ihr Herz auf der Zunge trug. Sie hielt mit ihrer Meinung, zumindest seit er sie kannte, nie hinterm Berg und eigentlich liebte Lilith sie für diese ehrliche Art. Und sicher wollte sie Luc nur einen Vorteil bei Lilith verschaffen, die im Moment irgendwie verstockt wirkte, aber diesmal war sie selbst ihm eindeutig zu weit gegangen.




 




*




 

»Cam … Was fällt dir ein?«, giftete Lilith, riss sie von Aiden los und schleifte sie durch die Ladentür hinter sich her nach draußen. Dort angekommen, tat sie einen tiefen Atemzug, zählte bis zehn und wirbelte wutentbrannt zu Camille herum. Deren Augen waren vor Schreck so sehr geweitet, dass Lilith fast Angst hatte, sie würden jeden Moment aus den Höhlen kullern. Was sie fast schon wieder zum Lachen gebracht hätte, aber sie konnte Camille das nicht so schnell verzeihen, also schluckte sie ihr Lachen flugs hinunter.




Als Lilith an ihr vorbei zurück in den Laden blickte, standen Aiden und Luc immer noch an der gleichen Stelle, an der sie die beiden zurückgelassen hatten. Sie blickten ebenso verständnislos, wie Cam sie gerade musterte, und Lilith schwante, dass sie alle dieses Theater wohl für einen banalen Scherz gehalten hatten. Da Camille sie besser als jeder andere kannte, weiteten sich ihre Augen erneut. Doch diesmal war es Erkenntnis, die wohl in Camille emporstieg und wie ein Buschfeuer alles in ihr zum Lodern brachte. Mit ihrer überhitzten Reaktion hatte Lilith also genau das Gegenteil erreicht, nämlich genau das, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen.

»O – mein – Gott …«, raunte Camille entsetzt. »Du hast dich tatsächlich in ihn verguckt.«

Ohne eine tiefschürfende Begründung für ihr Verhalten würde Lilith ihrer Freundin nun nicht mehr entkommen. Das Blöde war nur, es stimmte nicht. Entgegen Camilles Vermutung hatte sie sich nicht in diesen Luc verknallt. Zumindest redete sie sich das ein, denn einzig ihre Träume, in denen er neuerdings auch vorkam, und sein Verhalten ihr gegenüber, verstörten Lilith. Für andere wirkte es vielleicht, als ob sie verliebt war, aber dem war nicht so. Nur wie sollte sie Camille dies verdeutlichen? Jede Erklärung, die sie Camille für ihr Verhalten hätte geben können, und wäre sie noch so plausibel, würde Camille dennoch nur für irgendwelche krummen Ausflüchte halten.

»Camille … du bist meine beste Freundin. Muss ich es dir wirklich erklären?« 

Camille neigte den Kopf etwas zur Seite, hob verächtlich eine Augenbraue in die Höhe, stemmte die Arme in ihre schmalen Hüften und ließ sie nicht aus den Augen. Bei alldem trat sie mit einem Bein ungeduldig auf der Stelle, was in Camilles Körpersprache soviel hieß wie »Spuck‘s aus!«

Lilith schnaubte. »Ich bin nicht verliebt, so viel kann ich dir sagen! Es ist nur … Ich glaube, er hat recht. Ich habe wirklich das Gefühl, ihn zu kennen, und doch weiß ich nicht, woher. Sein Auftauchen überrollt mich jedes Mal wie eine Dampfwalze, der Klang seiner Stimme schneidet mir immer wieder aufs Neue schmerzend in meine Eingeweide und ich kann nicht sagen, wieso. Aber vor allem kann ich nichts dagegen tun. Das verwirrt mich einfach … Und dann kommst du daher und behauptest so schwachsinniges Zeug. Noch dazu vor ihm. Also sorry, aber da muss man doch durchdrehen.«

Camilles Augen verengten sich zu Schlitzen, aus denen sie unmöglich noch irgendetwas erkennen konnte, das mehr als einen halben Meter von ihr entfernt war. »Dich hat’s ja schlimm erwischt, Lil«, prustete sie, strich ihr dabei aufmunternd über die Schultern und ging an ihr vorbei, zurück in den Laden. 

Nach diesem Auftritt brachte es Lilith einfach nicht über sich, Camille zu folgen. Was würden die jungen Männer nur von ihr denken? Sie hatte sich vollkommen kindisch benommen und so zog sie ihre Jacke enger um ihren fröstelnden Körper, wandte sich ab und sah nicht zurück – weder zu Camille noch zu Luc. In einiger Entfernung lag mitten in der Stadt ein kleiner Park. Dahin trugen Liliths taube Beine ihren ausgelaugten und verwirrten Körper. Langsam, immer einen Schritt vor den anderen. Tief inhalierte sie die kalte, klare Luft. Es tat gut, beruhigte sie und ließ ihre Gedanken wieder greifbarer werden. 

An einem kleinen, fast zugefrorenen See, der inmitten des Parks lag, machte sie halt. Nachdenklich setzte sie sich auf eine der freien Bänke, die in gleichmäßigen Abständen das Ufer säumten. 

Die Bank lag schon im Schatten und die letzten wärmenden Sonnenstrahlen verschwanden gerade über den Baumwipfeln am Rande des Parks. Die Schatten der Bäume wirkten wie riesige Gespenster. Über den See hinweg streckten sie ihre langen dürren Finger nach ihr aus und ließen sie erneut frösteln. Sie fühlte sich so leer. Leer und allein, und sie vermisste Großmutter. Aber das Schlimmste war, dass ihr niemand sagen konnte, weshalb sie sich so fühlte. Selbst ihre beste Freundin verstand sie nicht mehr. Was sie Camille aber keineswegs übel nahm, sie verstand sich im Moment ja selbst nicht.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte genau jene Stimme, vor der Lilith ein paar Minuten zuvor geflohen war. Sie schloss ergeben die Augen.

»Was ist, wenn ich Nein sage?«, erwiderte sie und hoffte, er würde einfach verschwinden … sich in Luft auflösen … unsichtbar werden … verpuffen oder was auch immer. Hauptsache, er ließ sie allein.

»Dann setze ich mich trotzdem.« Und schon gab die Bank unter seinem Gewicht knarzend nach.

Lilith stöhnte mit ihr um die Wette. »Was willst du?«

Er sah sie fragend an. »Nichts …«, hauchte er nachgiebig. Seine Stimme klang sanft. »Nichts, außer … Na ja, ich wünschte nur, du würdest dich an mich erinnern.« Er zuckte beiläufig mit den Schultern, fast so, als könnte er nichts für das, was ihn im Moment antrieb. Er wandte den Blick von ihr ab und starrte auf den See hinaus.

»Tu das nicht«, bat sie.

»Was?«

»Dir etwas wünschen. Es führt zu nichts, glaub mir. Das Sprichwort ‚Träume sind Schäume‘ gibt es nicht umsonst.« Wieder ruhte sein Blick fragend auf ihr. Es schien, als wartete er auf eine Erläuterung, also sprach sie weiter. »Ich habe mir vor einiger Zeit etwas gewünscht. Ich wünschte es mir so sehr … Ich hätte alles dafür gegeben, wirklich alles. Aber es ging nicht in Erfüllung. Das tut es nie.« Sie schluckte, denn nach Wochen des Verdrängens hatte die Erinnerung an ihre geliebte Großmutter sie nun fest im Griff. Ein Taschentuch flatterte in ihr Blickfeld und sie griff dankbar danach. Es roch nach ihm, nach Luc. Aber woher wusste sie plötzlich, wie er roch? Es war nicht der Geruch seines Parfüms, nicht der seines Deos, nicht seine Seife, nicht sein Shampoo und auch nicht sein Schweiß … Nein, das war er – Luc. Es roch wie er, wie seine ganz eigene Persönlichkeit. Lucs ganzes Selbst fand Lilith in diesem kleinen Taschentuch wieder.

Es erschien ihr wie eine lang vergessene Erinnerung, die sich langsam aber hartnäckig zurück in ihr Bewusstsein schob. Schon wieder. Aber wieso, und woher? Sie war so verwirrt über diese neue Empfindung, dass sie in das Taschentuch hineinschnäuzte und es ihm mit einem Danke zurückgab. Unglaublicherweise nahm er es an sich und steckte es zurück in seine Jackentasche. Einige Sekunden saßen sie reglos und schweigend nebeneinander. Wie zwei Fremde und doch irgendwie vertraut starrten sie auf die Eisfläche des Sees, zupften verlegen an ihren Klamotten und suchten nach einem Weg, das Schweigen zu ersticken.

Wind kam auf und wehte spielerisch durch sein glänzendes schwarzes Haar. Er trug den Duft aus Liliths Erinnerung auf unsichtbaren Schwingen zu ihr und fächerte ihn ihr sanft und verlockend um die Nase. Abermals setzte sich sein Duft in ihrer Kehle fest und wollte sie zwingen, etwas zu erkennen, was sie nicht sehen konnte. Sehnsucht entbrannte in ihrer Brust. Das machte ihr Angst.

»Ich muss los«, murmelte sie, sprang ohne weitere Erklärung auf und ließ Luc zurück. Sie musste nach Hause, oder zumindest so weit weg von ihm wie möglich. Sofort.




 

Als es klopfte, öffnete Lilith träge die Augen. »Herein.« Zaghaft öffnete sich die Tür. Nur einen Spaltbreit und auf der anderen Seite erschienen zwei Lilith nur allzu bekannte Augen. Camille. »Verschwinde, ich hasse dich«, murmelte Lilith.




»Nein, tust du nicht.« Camille lachte, kam auf sie zu, sprang aufs Bett und schloss sie in ihre Arme. »Es tut mir leid, falls ich dich verärgert habe, Süße. Frieden?«

Camille setzte ihren Hundebettelblick auf und jetzt musste sie doch unwillkürlich lachen. Sie konnte Camille einfach nicht länger böse sein.

»Alles wieder gut?«, erkundigte sich Camille und Lilith nickte. »Wo bist du denn abgeblieben, Süße? Als ich mich wieder zu dir umgedreht habe, warst du verschwunden. Und dann war plötzlich auch dieser Luc auf und davon. Ich konnte dich nicht erreichen und … Ich hab mir Sorgen gemacht.« Nach Camilles Gesichtsausdruck zu urteilen, stimmte es. Der Hundeblick war verschwunden, stattdessen gruben sich tiefe Sorgenfalten in ihre Stirn und der Blick ihrer Freundin lag fragend auf ihr.

»Es war nichts. Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich allein«, log Lilith. 

Camille legte ihren Kopf schräg und betrachtete sie wie eine Strafgefangene, die gerade einer Lüge überführt worden war. »Er hat dich also nicht gefunden?«

»Wer?« Lilith stellte sich blöd und setzte ihr bestes Unschuldsgesicht auf. Es gab nur eine Person, die Camille damit meinen konnte.

»Na, Luc. Wir dachten, er wäre dir bestimmt gefolgt.« Bei dem Wort wir färbten sich Camilles Wangen in einem zarten Rosa und ihre strengen Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. Damit hatte Lilith sie am Haken und konnte endlich von sich ablenken.

»Wir?«, wiederholte sie. »Wenn du von wir sprichst, meinst du dann dich und Aiden?« Camille antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Ihre Wangen verrieten alles, was Lilith wissen musste. »Erzähl mir jedes Detail!«, forderte sie Camille auf und setzte sich im Lotussitz und mit gespannter Miene vor ihre Freundin. Camilles eigentlich dunkelbraune Augen begannen mit einem Mal, ein sonderbares Eigenleben zu entwickeln und leuchteten so hell wie die Sonne, als sie von Aiden sprach. Lilith freute sich wirklich für die beiden, und auch wenn sie jede noch so kleine Kleinigkeit erfahren wollte, schweiften ihre Gedanken doch schon bald ab. Wie von selbst glitt ihr Blick über Camilles Schulter hinweg zu ihrem Nachttisch und blieb auf dieser eigenartigen Kugel haften. Lucs Kugel.





Kapitel 16




Karaokeshow 




 

 

 

Weg. Sie war einfach aufgesprungen und davongerannt. Was hatte er jetzt nur wieder falsch gemacht? Aber egal, wie sehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, ihm fiel nichts ein. Während ihrer gemeinsamen Zeit hatte er wirklich gedacht, er würde sie kennen. Das dachte er eigentlich immer noch, meinte jeden ihrer Wünsche und alle Sehnsüchte zu kennen, alle ihre Ängste und Sorgen, genauso wie ihre Vorlieben und Abneigungen. Vielleicht war dem auch so gewesen, aber da war er schließlich noch Luc, der Dschinn. Nun war er nur noch Luc. Weder Dschinn noch Mensch und egal, was er gerade darstellte, ohne Lilith war er ein Nichts.




»Wie läuft’s?«

Luc seufzte und drehte sich zu der Stimme, die er selbst im größten Stimmenwirrwarr heraushören würde, herum. Die Augen seines Gegenüber funkelten ihm bernsteinfarben entgegen und Jacks Miene wirkte erstaunlich entspannt. Doch Luc spürte, dass darunter eine kaum zu bändigende Neugier vor sich hinbrodelte und er gedachte nicht, diese Neugier zu befriedigen. Wieso auch? Jack hätte es besser wissen müssen. Sein Verzicht brachte Luc nicht weiter. Sein Bruder hatte sein Wächteramt umsonst geopfert und sein Tod wurde nur unnötig hinausgezögert. Stattdessen fragte er zurück: »Wieso bist du hier?«

»Ich habe gerade wieder einen Meister in Rekordzeit abgefertigt und dachte, ich mache schnell einen Abstecher in dein neues Leben, ehe ich nach Aslas zurückkehre.«

Aslas. Irrwitzigerweise schmerzte es ihn, diesen Namen aus Jacks Mund zu hören. Er hatte nicht gedacht, dass er diesen Ort, der ihm vor Kurzem noch alles bot, was er einst begehrte, doch noch vermissen würde.

»Welches neue Leben? Ich habe kein Leben«, murmelte Luc und sah wieder auf den See hinaus. Jack setzte sich neben ihn, saß nun genau auf der gleichen Stelle wie Lilith vor einigen Minuten und ohne Jack anzusehen, spürte Luc, dass dieser sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Ihre gemeinsame Herkunft, der Rauch aus dem sie beide geboren worden waren, das alles verband sie also noch immer. Luc war gleichwohl immer noch ein offenes Buch für Jack. Er hatte ihn schon immer besser gekannt als er sich selbst. Was sie beide hatten, war einzigartig, eine Vertrautheit, die in Aslas nicht geduldet wurde und zwischen ihnen schien, trotz Lucs Abtrünnigkeit, alles beim Alten geblieben zu sein. Eher erleichtert als verbittert über diese Erkenntnis fragte Luc schließlich: »Was?«

»Du willst doch nicht jetzt schon aufgeben?« Luc spürte Jacks strengen Blick auf sich ruhen. »Junge … Du hast noch sechs Tage Zeit, Lilith dazu zu bewegen, dir zu vertrauen. Worüber machst du dir Sorgen?«

Luc wusste es nicht. Achselzuckend bückte er sich und hob einen Stein auf, der zu seinen Füßen lag. Er drehte ihn ein wenig in der Hand, ehe er ihn mit einer solch übernatürlichen Wucht flach über den fast zugefrorenen See warf, dass er in großen Abständen bestimmt dreißig Mal auf der wässrigen Eisfläche aufhüpfte und erst in der Mitte des Sees an Schwung verlor, bevor er auf der glatten Fläche aus ihrer Sichtweite rutschte. »Sie wird mir nicht vertrauen. Nicht so schnell …«

»Aber das hat sie schon einmal. Wieso denkst du, dass du sie diesmal nicht dazu bewegen kannst, dir zu vertrauen?«

»Damals war ich ein Dschinn«, erinnerte er Jack.

»Und das bist du noch!«

»Aber diesmal ist es anders. Ich darf ihr nicht sagen, wer ich bin oder besser, wer ich bis vor Kurzem noch war. Ich kann ihr nicht offenbaren, dass ich kurz davorstehe, menschlich zu werden. Darf nicht erwähnen, dass sie es war, die sich meine Menschlichkeit mehr als alles andere gewünscht hat. Kann ihr unmöglich gestehen, dass ich sie mehr als alles andere begehre, sie liebe, und ohne sie dem Untergang geweiht bin … Und sie ist nicht mehr mein Meister, ich dürfte ihr nicht einmal einen Wunsch erfüllen, um es ihr zu beweisen …« Luc seufzte, stützte verzweifelt den Kopf auf seine Hände und stierte zu Boden.

»Außer, sie würde die Kugel benutzen«, ergänzte Jack. 

Luc schnaubte. »Aber genau das ist ja mein Problem. Ich weiß nicht, wie ich sie dazu bringen soll, die Kugel zu benutzen. Noch dazu für nur eben diesen einen Wunsch«, gab Luc resigniert zurück. Er wusste, es durfte kein anderer sein, und schon gar kein Wunsch, den sie für sich erwählte. Nun, wo sie ihn nicht mehr erkannte, gab es keinen Platz für Experimente, denn das wäre Lucs sicherer Tod.

»Weißt du, ich erkenne dich nicht mehr. Der Luc, den ich einmal kannte, der hätte niemals aufgegeben. Dieser Luc war unbeugsam, ausdauernd, willensstark, zäh und geradlinig. Wenn ich diesem Luc, meinem alten Kumpel, einen Rat geben sollte, würde ich ihm empfehlen, sich in einer Schule anzumelden. Einer ganz bestimmten Schule.« Jack zwinkerte. »Denn sollte das Vorhaben meines alten Kumpels gelingen, müsste er ohnehin bald die Schulbank drücken. Also wieso dem Schicksal nicht einfach vorgreifen, anstatt abzuwarten?«

Warum war Luc dieser Einfall nicht selbst gekommen? Erneut lief Jacks Vorschlag durch seine Gedanken. Er wägte das Für und Wider gegeneinander ab, schob den Einfall hin und her, drehte und wendete ihn, kaute ihn nochmals durch und stellte schlussendlich fest, dass dies wirklich eine blendende Idee war.

»Du hast recht«, raunte Luc und wandte sich Jack zu, aber er war schon verschwunden. Zurückgekehrt nach Aslas. Und auch für Luc wurde es Zeit zu verschwinden. Er entmaterialisierte sich, und noch ehe er wusste, wohin, stand er schon vor dem Eingang des Cadillacs. Ihm war sofort klar, dass er gehofft hatte, dass Lilith eventuell hierher geflüchtet war und er sie daher hier finden würde. Aber nach intensiver Suche musste er einsehen, dass dem nicht so war. Sie befand sich nicht hier. Und auch keiner ihrer Freunde.

Gerade wollte er den Laden verlassen, als ihm ein Flugblatt vor die Füße flatterte. Zunächst schenkte er ihm keine Beachtung, aber dann segelte noch eines vor ihm herab und sogar ein drittes gesellte sich dazu. Sagten die Menschen nicht immer ‚Aller guten Dinge sind drei‘? Er bückte sich, hob einen der Flyer auf und las Unglaubliches.

Let’s Rock!

Es ist wieder so weit.

Ölt eure Stimmen, lebt euren Traum und lasst es rocken …

Am 03.12. findet im Cadillac unser alljährlicher Karaokewettbewerb statt! Eine Voranmeldung ist nicht zwingend notwendig.

Kommt allein oder mit eurer Band, mit oder ohne Instrumente, von Rock bis Klassik – alles ist erlaubt. Hauptsache es macht Spaß!

Beginn ist wie immer um zwanzig Uhr. Das Ende ist wie immer offen.

Alle Teilnehmer finden sich ab neunzehn Uhr hinter der kleinen Bühne ein.

Wieder einmal locken wir euch mit grandiosen Gewinnen. Diesmal gibt es für den Erstplatzierten Konzertkarten seiner Wahl und zweihundert Dollar Taschengeld obendrein!

Wir freuen uns auf zahlreiches Erscheinen!

Euer Cadillac-Team

Karaoke …?

Lucs Gedanken ratterten einige Wochen zurück. Zurück zu einer Begebenheit, die genau hier stattgefunden hatte, hier im Cadillac. Lilith hatte damals auf der Bühne des Cadillacs für ihn gesungen. Sie wollte ihm ihre Liebe gestehen. Das Singen schien ihr damals der leichteste Weg zu sein, sich Luc mitzuteilen. Und obwohl sie fast ein wenig betrunken und somit wohl nicht zurechnungsfähig gewesen war, war es doch das Süßeste, was jemals ein Mensch für ihn getan hatte. Luc hatte sich damals zwar bemüht, ihre Empfindungen nicht zu sehr an sich heranzulassen, aber es war zu spät gewesen, schon damals war er ihr mit allen Sinnen verfallen.

Lucs Entscheidung fiel.

Ganz beflügelt von der Idee, an diesem Wettbewerb teilzunehmen, und sich noch dazu gleich am Montagmorgen an Liliths Schule anzumelden, dachte er an seine Flasche. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um sich auf all das vorzubereiten. Nur Sekunden später lag Luc auf seiner Couch und lauschte Liliths Stimme. Sie war zu Hause.




 




*




 

Das Cadillac war mal wieder gnadenlos überfüllt und irgendwie wäre Lilith an diesem Abend auch am liebsten zu Hause geblieben. Aber sich vor einem Partyabend mit ihren Freunden zu drücken, war nicht drin gewesen.




Sie saß mit ihrer Clique am üblichen Tisch, und während alle auf Stacy warteten, sah sie sich um. Die Mehrheit der Massen war unaufhörlich auf der Suche nach einem Sitzplatz. Sie drängten sich immer wieder um die Tische und Bänke, zogen unaufhörlich ihre Kreise, um vielleicht doch noch einen frei gewordenen Platz erhaschen zu können.

Lilith seufzte. Noch hatte sie diesen Luc nicht entdeckt, und sie hoffte, dass dies auch so bleiben würde. Sie wollte für den restlichen Tag einfach nur ihre Ruhe und mit ihren Freunden einen gemütlichen Abend verbringen. Obwohl man bei dem Gedränge nicht von Gemütlichkeit sprechen konnte. Ihr Wunsch war doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder?

»Hi, Mädels … Jungs, sorry, dass es so lange gedauert hat. Aber heute ist echt die Hölle los. Was darf ich euch bringen?«, fragte Stacy ganz außer Atem. Als jeder seine Bestellung abgegeben hatte, wiederholte sie: »Drei Mal Pommes, zwei Mal Hotdogs, vier Burger, vier Cola, davon eine light und drei alkoholfreie Bier … Kommt sofort.« Sie klemmte den Bleistift wieder hinters Ohr und rauschte davon.

»Was ist heute nur los?«, erkundigte sich Beth, als Stacy mit der ersten Fuhre der Bestellung wieder angerauscht kam.

»Habt ihr’s vergessen? Heut ist doch unser großer Karaokeabend. Wird sicher lustig.« Stacy kicherte, stellte das Tablett mit den Getränken vor ihnen ab und schlängelte sich erneut durch die Menschenmenge, um das Essen heranzukarren. Wie viel sie bei dem Gedränge und Geschubse wohl von ihrer Cola verschüttet hatte?

»Mann … Ich kann nicht fassen, dass keiner von uns daran gedacht hat«, warf Camille in die Runde und zog eine Portion Pommes zu sich. Lilith nahm ihren Burger und fing an, ihn auseinanderzupflücken. Sie pickte die Gurken heraus und klatschte die verschiedenen Lagen aus Brötchen, Fleisch, Käse, Salat und Zwiebeln wieder zu einem nicht ganz so ansehnlichen Burger zusammen. Dann schob sie sich jeden Finger einzeln in den Mund und entfernte so die Mayo-Ketchup-Schmiererei, die ihre Ich-hasse-Gurken-Pulerei hinterlassen hatte.

»Wir sollten mitmachen«, hauchte Jordan verheißungsvoll zu ihr herüber. »Erinnerst du dich an letztes Jahr?«

Lilith steckte sich den letzten verschmierten Finger in den Mund und zuckte abwesend mit den Schultern.

»Also ich erinnere mich nur zu gut. Ihr zwei wart fantastisch und das wärt ihr noch«, mischte sich Beth ein.

Lilith rollte mit den Augen. Beth konnte in solchen Dingen einfach nicht objektiv sein, denn sie war schon immer überzeugt, dass Jordan und sie das perfekte Paar waren, wie viele andere übrigens auch. Daher war mit ihr auch fast das gesamte restliche Publikum dahingeschmolzen, als sie mit Jordan im vergangenen Jahr an dem Karaokewettbewerb teilgenommen hatte und beide »She’s like the Wind« aus Dirty Dancing zum Besten gegeben hatten – und gewannen. Der Pokal stand immer noch im Cadillac in einer Vitrine, gut beschützt, zwischen all den anderen. Wie sollte Lilith dieses Ereignis also jemals vergessen?

»Lieber nicht, Jordan«, bat Lilith. »Mir geht es heute nicht besonders.« Sie rümpfte die Nase und schob wie zum Beweis dafür den Burger von sich weg. »Außerdem …«, sie sah auf ihre Armbanduhr, »… ist es schon viel zu spät. Wir haben es schon kurz vor zwanzig Uhr, es geht also gleich los.« 

Auch Jordan sah auf die Uhr. »Du hast recht. Lass es uns auf nächstes Jahr verschieben. Dann wird es aber nicht vergessen! Versprochen?« Sein Blick bohrte sich in ihre Seite. Sie nickte.

»Papperlapapp!« Beth schnaubte. »Wer weiß schon, was nächstes Jahr ist …« Auf Liliths gereizten Blick hin verstummte sie aber sofort. »Ist ja schon gut.« Beth nippte an ihrer Cola light. 

Lilith hatte gar nicht bemerkt, dass Stacy schon die Getränke gebracht hatte. Sie zog eine Cola zu sich heran und trank aus dem Strohhalm, der schon in der Flasche steckte. Die Schlucke liefen ihr eiskalt die Kehle hinunter und verwandelten ihren Magen in ein Eismeer. Das tat gut. Bei dem Gedanken, wieder mit Jordan auf einer Bühne zu stehen und mit ihm ein Liebeslied zu singen, hatte sich ihr ganzer Körper unnatürlich stark erhitzt.

Trommelwirbel ertönte und augenblicklich war es totenstill im Cadillac. Der Vorhang vor der kleinen Bühne wurde zur Seite gezogen und zum Vorschein kam Tom Crawley, der Besitzer des Cadillacs. Er war verhältnismäßig jung, noch keine dreißig Jahre, und sah wirklich umwerfend gut aus. Den Laden hatte er vor circa fünf Jahren von seinem Onkel geerbt und daraus eine regelrechte Goldgrube gemacht. Vor seiner Zeit war Lilith zwar definitiv noch zu jung gewesen, um hier abzuhängen, aber aus Erzählungen von Beths Bruder, der immerhin acht Jahre älter war, wusste sie, dass hier damals meist gähnende Leere geherrscht hatte. Seit Tom den Laden übernommen hatte, war alles anders geworden. Die Besucher liebten den neuen Style, das Ambiente, das Flair. Einige, vornehmlich weibliche Gäste, liebten auch den Inhaber. Ihm ging es anscheinend genauso. Zumindest glaubte er bestimmt, einige von ihnen zu lieben. Alle Individuen des anderen Geschlechts im Alter von über zwanzig gaben sich bei Tom die Klinke in die Hand.

Lilith blickte zu Camille. Auch ihre Augen waren gebannt auf die Bühne gerichtet, doch selbst von der Seite aus sah Lilith, dass sie Tom am liebsten erwürgt hätte. Es war nun schon fast ein Jahr her, seit er sich an ihre große Schwester rangemacht hatte. Und obwohl Kate ein typischer Kopfmensch war, hatte sie sich damals trotz aller Warnungen mit ihm eingelassen. Für sie war es die ganz große Liebe. Sie schwärmte schon bald davon, bei ihm einzuziehen. Plante und gestaltete in Gedanken sogar schon ihre gemeinsame Wohnungseinrichtung und stellte Toms Leben damit praktisch auf den Kopf. Genau dieses Zukunftsgesäusel brach Kate damals das Genick. Tom wollte sich nicht fest binden – noch nicht. Und so dauerte das Intermezzo nicht länger als vier Wochen. Das Ende zog Kate sprichwörtlich den Boden unter den Füßen weg. Sie brauchte Monate, um darüber hinwegzukommen. Und um ehrlich zu sein, Lilith glaubte nicht, dass Kate es je wirklich geschafft hatte, von ihm loszukommen. Denn seither mied Kate den Club wie die Pest, obwohl sie vorher jedes Wochenende hier abgehangen hatte.

Lilith seufzte. Sie war so in sich selbst versunken gewesen, dass sie Toms Rede verpasst hatte. Die ersten rhythmischen Klänge holten sie aus ihrer Gedankenwelt zurück.

Ein blondes Mädchen stand auf der Bühne. Lilith kannte sie aus dem Club, mehr aber auch nicht. Sie wusste nicht einmal ihren Namen. Es zuckte kurz zusammen, als der Spot auf sie gerichtet wurde. Dann begann sie mit einer göttlich rauchigen Stimme, die so gar nicht zu ihrem zierlichen Körper passte, zu singen. Es hörte sich echt gut an, obwohl Lilith den Song nicht kannte und daher überhaupt nicht beurteilen konnte, wie gut sie den Song wirklich interpretierte. Er musste relativ neu sein. Obwohl … Seit dem Tod ihrer Großmutter hatte Lilith nicht unbedingt viel Zeit im Soultrade verbracht. Von daher …

Danach betrat ein Junge aus Liliths Klassenstufe die Bühne. Jay. Sie hatte nicht viel mit ihm zu tun, obwohl sie ein paar gemeinsame Kurse belegt hatten. Lilith hielt sich meist von ihm fern, da er ihr regelrecht unsympathisch war. Eigentlich war er es nicht, es hatte eher etwas mit seiner Frauenauswahl zu tun. Und da erblickte Lilith seine bessere Hälfte auch schon … Payten Baker … Die arroganteste Schulschönheit, die es je auf dem Planeten Erde geben würde. Sie hüpfte in der ersten Reihe affektiert auf und ab und wedelte mit den Händen, als wollte sie jeden Moment abheben.

Lilith wandte den Blick von ihr ab, denn ihr Antlitz war für sie ein regelrechtes Brechmittel, und sie wollte den eben halb verspeisten Burger nicht noch einmal rückwärts probieren.

Als Nächstes spielte eine Band. Die Schulband. Natürlich spielten sie selbst, kein Play-back. Aus den Boxen dröhnte harter Beat und sie gaben »Fallen Leaves« von Billy Talent zum Besten. Die Menge kreischte und jubelte. Auch Beth hatte sich urplötzlich ganz vorn in die ersten Reihen gequetscht und kreischte, was ihre Lungen hergaben. Der Grund dafür war eindeutig Damian. Er war einer der Gitarristen in der Band und hatte ihnen allen gekonnt verschwiegen, dass er und seine Bandkollegen angedacht hatten, dieses Jahr teilzunehmen. 

Sie und die drei am Tisch Zurückgebliebenen beklatschten und bejohlten Damians Band.

»Buhhh,« machte jemand hinter ihr, was aber aufgrund der vorherrschenden Lautstärke, fast nur als Flüstern an ihre Ohren drang. Dann wurde ihr an die Schulter getippt und sie wandte sich um. Ein fast lautloses, freudiges »Hi« verließ ihre Lippen, als sie Aiden erblickte. Er blinzelte ihr verräterisch zu. Lilith zupfte Camille am Ärmel. Erst schüttelte Camille sie ab, aber als sich Camille dann doch zu ihr umdrehte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Camille hüpfte an ihr vorbei und landete in Aidens Armen. 

Mein Gott … Es war gerade erst ein paar Stunden her, dass sie sich gesehen hatten, oder besser, seit die beiden ein Paar waren. »Nehmt euch ein Zimmer …«, zog Lilith sie auf und versuchte, ihre Küsse zu ignorieren.

Lilith erinnerte sich nur entfernt daran, wie es war, einen Freund zu haben. Das mit Jordan und ihr war schon so lange her, und seitdem war sie allein. Ein tiefer, gequälter Seufzer entfuhr ihren Lungen, als sie sah, dass Camille und Aiden sich immer noch nicht voneinander gelöst hatten. Sie wandte sich erneut ab und konzentrierte sich lieber wieder auf die Bühne, statt dabei zuzusehen, wie die zwei sich gegenseitig und unaufhörlich die Zunge in den Hals steckten.

Es folgten noch einige weitere mehr oder weniger talentierte Anwärter auf den nächsten Pokal, denen Lilith mal mehr, mal weniger gespannt ihre Aufmerksamkeit widmete. Zwischendurch nippte sie an ihrer Cola oder zupfte an den Resten ihres schon erkalteten Burgers herum, während sie die immer noch nicht abgeebbten Knutschgeräusche neben sich auszublenden versuchte. Um ehrlich zu sein, sie langweilte sich zu Tode. Noch dazu war sie müde. Sie hatte die vergangene Nacht so gut wie überhaupt nicht geschlafen, und das machte sich jetzt bemerkbar.

»Und nun Applaus für unseren letzten Teilnehmer«, dröhnte Toms Stimme durch das Cadillac und schrilles Pfeifen ertönte, da er dem Verstärker viel zu nahe gekommen war. Etwas pikiert stellte Tom das Mikrofon in den Ständer zurück.

Fast gleichgültig verharrte Liliths Blick auf der Bühne, während sie den Strohhalm aus ihrer Cola zog und die Flasche am Mund ansetzte. Doch als der Sänger hocherhobenen Hauptes hinter dem Vorhang hervortrat, musste sie unwillkürlich nach Luft schnappen. Die Cola wurde von Liliths stummem Aufschrei ruckartig in ihre Luftröhre katapultiert, was wiederum einen heftigen Hustenreiz auslöste. Braune, blubbernde Flüssigkeit stob ihr aus Nase und Mund, ihre Lungen zogen sich krampfhaft zusammen und zwangen sie, nach Luft zu ringen, obwohl sich das pappsüße Gebräu immer noch brodelnd einen Weg nach draußen bahnte. Lilith hatte das Gefühl zu ersticken. Alle wandten besorgt den Blick zu ihr, als ihr Jordan auf den Rücken klopfte, damit sie den Scheiß besser abhusten konnte.

Camille registrierte es als Erste. Dann Jordan, Beth und Damian. Mercedes folgte als Letzte den Blicken zur Bühne.

»Ist das … Ist das nicht dieser Kerl von gestern? Dieser Luc?«, fragte Mercedes und ihr Blick huschte zwischen ihm und ihr hastig hin und her. 

Lilith nickte, wischte sich die Tränen aus den Augen und tupfte sich mit einer Serviette Mund und Kinn ab. Ein tiefer Atemzug bestätigte ihr, dass ihre Lungen endlich wieder frei waren. Zeit zum Durchatmen blieb ihr aber nicht.

Verstohlen glitt ihr Blick wieder zur Bühne zurück. Grüne Augen durchbohrten sie, hielten sie gefangen und Lilith konnte sich einfach nicht abwenden. Da stand wirklich Luc. Was hatte er jetzt wieder vor?

»Der ist ja wie ein Stalker«, flüsterte sie, ohne nachzudenken. Ihre Freunde sahen zu ihr, nur um Sekunden später schon wieder mit ihren Blicken an Luc zu kleben. Er schulterte seine Gitarre und stöpselte das Kabel in den Verstärker, ohne seine Augen von Lilith abzuwenden. Dann legte er los und Lilith blieb sprichwörtlich die Spucke weg. Er sang »Taking over me« von Evanescence, den Song einer ihrer Lieblingsbands. Wie lange hatte er wohl gebraucht, um sich für diesen Song zu entscheiden? Er handelte von jemandem, der sich erinnert, und seinem Gegenüber, der vergessen hat. Erinnern und vergessen. In dem Song ging es um sie beide, es war ihre Geschichte … Lilith verkrampfte. Lucs Stimme klang warm und tief, und er sang jede Zeile mit solcher Inbrunst, dass ihr eng ums Herz wurde. Er glaubte also immer noch, sie zu kennen. Nur leider war sie sich immer noch sicher … Na ja, so sicher sie sich eben sein konnte, dass sie ihn nicht kannte.

Nachdem er geendet und sich auf der Bühne verbeugt hatte, tobten die Gäste auf ihren Plätzen. Alle, außer Lilith und ihre Freunde. Sie waren die Einzigen, die zu keiner Regung fähig waren. 

Aus allen Ecken wurde »Zugabe, Zugabe, Zugabe …« gerufen, bis Tom die Bühne betrat und dem Gebettel der tobenden Menge ein Ende setzte. 

»Keine Zugaben«, mahnte er streng. »Wir wollen doch allen Teilnehmern die gleichen Bedingungen bieten, nicht wahr?« Er lächelte eine Spur zu breit. Sicherlich wusste auch er schon längst, wer dieses Jahr gewinnen würde. »Ich bitte euch nun, eure Stimmzettel abzugeben. Auf geht’s Leute. Wählt eure Favoriten.« Damit verließ er die Bühne und der Spot erlosch in seinem Rücken.

Lilith sprang auf und fegte dabei versehentlich ihre Flasche vom Tisch. »Wir sollten gehen«, bat sie, als die Flasche klirrend unter den Tisch kullerte und der Rest des braunen Getränks über ihre High Heels blubberte. »Er wird sicherlich gleich hier auftauchen … Bitte Leute«, drängte sie ihre Freunde. Aber da war es schon zu spät.

»Hi«, ertönte seine Stimme genau hinter ihr und bescherte ihr damit eine Gänsehaut. Er war nah – zu nah, sein Atem streifte ihr Ohr und sie erschauderte erneut. »Wie geht’s?«, erkundigte er sich, ohne ermessen zu können, welche tosenden Gefühlswallungen er in ihr auslöste.

Sie stand immer noch mit dem Rücken zu ihm.

»Hi, Luc. Coole Performance! Echt. Und? Bist du jetzt öfter hier?«, fragte Camille.

Lilith sah zu Camille hinüber und musste dankbar lächeln. Da Camille es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht hatte, Luc auszufragen, war sie somit aus dem Schneider und konnte ungeniert zuhören, was er zu sagen hatte, ohne zu neugierig zu wirken. Langsam drehte sie sich um. »Hi«, flüsterte sie. Sie konnte es nicht fassen, ihre Stimme versagte tatsächlich den Dienst. Schon wieder wurde sie von seinen magisch grünen Augen gefangen genommen. Ihr Atem beschleunigte sich auf unnatürliche Art und sie wandte den Blick beschämt zu Boden.

»Kann man so sagen«, meinte Luc kurz angebunden.

Mist. So wortkarg, wie er gerade war, würde sie ja nicht viel über ihn erfahren. Woraufhin sie natürlich nur noch neugieriger auf ihn wurde. 

»Und das heißt was?«, Beth verdrehte genervt die Augen. 

Er legte den Kopf schräg und sah Lilith belustigt an. »Wird das ein Verhör?«, fragte er.

»Ja!«, antworteten Camille und Beth wie aus einem Mund.

Lucs Grinsen wurde daraufhin nur noch breiter und er hob mal wieder beschwichtigend die Hände. Lilith fiel auf, dass er wunderschöne, gepflegte Hände hatte, seine Finger waren absolut makellos. Es fühlte sich sicher gut an, von ihnen gehalten und berührt zu werden.

»Macht mal langsam, Mädels«, bat er und lachte ein kehliges, rauchiges Lachen. 

Liliths Magen zog sich daraufhin krampfend zusammen. Sein Lachen war genauso hypnotisch wie seine grünen Augen. Es erschien ihr ehrlich und echt, so ganz anders als der Rest von ihm. Auch wenn sie aus ihm nicht schlau wurde, dieses Lachen und seine grünen Augen waren wie zwei alte Bekannte. Wie etwas, das sie zu kennen schien, über die Jahre aber vergessen hatte. Dieses Gefühl hatte sie gerade. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie diesen Luc nicht kannte, aber ihr Bauchgefühl beschwor wieder das Gegenteil.

»Ich bin vor Kurzem erst hierher gezogen. Ich kenne eigentlich noch niemanden, niemanden außer …« Sein Blick ruhte immer noch auf Lilith, und sie wusste, was er sagen wollte. Er kannte niemanden, außer ihr. Aber er sprach den Satz nicht zu Ende und begann lieber neu. »Na ja, ich kenne nur euch, wenn man da überhaupt von kennen sprechen kann. Ich dachte, es schadet nicht, euch ein wenig besser kennenzulernen, da ich ab Montag eh auf die North Canyon High gehe.«





Kapitel 17




Wirre Träume




 

 

 

Lilith wirkte plötzlich wie versteinert und ihre rosige Gesichtsfarbe verlor sich zu einem aschfahlen Mausgrau. Ihr Mund öffnete sich, schloss sich wieder und öffnete sich erneut. »Woher weißt du, dass wir in die North Canyon High gehen?«, fragte sie in einem viel zu hohen Tonfall. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie ihn an. Ihre Hände hatte sie vor der Brust verschränkt und ihr rechter Fuß tippte genervt und vielleicht auch ein wenig nervös auf den Boden. Sie wartete auf seine Antwort, aber ihre Freundin kam ihr zuvor. 




»Na, dann lernen wir uns mal kennen.« Camille schmunzelte sichtlich amüsiert über Liliths Reaktion. »Aiden und mich kennst du ja schon. Das da … sind Beth und Damian.« Ihr Finger rückte etwas weiter. »Und Mercedes und Jordan.« 

Jordan nickte Luc zu. Sein Blick war freundlich und so erwiderte er seinen Gruß. 

»Also Luc, was führt dich in unsere Gegend?«, wollte Camille wissen. 

Er konnte förmlich spüren, wie die Blicke der anderen ihn durchbohrten. Sie wollten es alle wissen. Er lächelte. »Ich wusste es nicht, hab nur gut geraten. Letzte Woche sah ich euch zufällig auf dem Schulgelände. Ich war dort, um meine Anmeldung abzugeben.«

Lilith musterte ihn argwöhnisch. »Und das sollen wir dir nun glauben?«

»Ja. Wieso auch nicht?«

»Auf dem Schulgelände laufen den ganzen Tag Hunderte Schüler durch die Gegend. Wieso gerade wir?«, hakte Bethany nach. 

Sie machten es ihm wirklich nicht einfach. Mittlerweile war er sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, sich schon vor seiner endgültigen Verwandlung in ihrer Schule einzutragen. »Tatsache ist, wie ich gestern schon einmal betont habe, Lilith kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich habe das Gefühl, sie schon ewig zu kennen. Nur deswegen habe ich mir eure Gesichter gemerkt und euch wiedererkannt. Aber das ist doch kein Verbrechen. Oder doch?«

»Nein …«, gab Beth gedehnt zurück. Damit war ihr Wissensdurst aber immer noch nicht gestillt. »Um noch mal auf Cams Frage zurückzukommen, was verschlägt dich in unsere Gegend?«

»Ein Austauschjahr«, gab Luc kurz angebunden zurück. Er hatte keine Lust mehr, Bethanys Fragen zu beantworten, denn er hatte nur Augen für Lilith, und auch ihr Blick war, wenn auch zweifelnd, fest auf ihn gerichtet. »Hast du mein Geschenk schon entdeckt?«, fragte er. Er musste es einfach wissen, viel zu viel hing für ihn davon ab.

»Wenn du diese außergewöhnlich schöne Murmel meinst, dann ja. Aber, wie komme ich zu der Ehre?«

Trotz des Lärms hatte Luc das Gefühl, außer Liliths Stimme nichts mehr wahrzunehmen. Bevor er antworten konnte, wurde ihm allerdings deutlich bewusst, dass ihn mehr als nur ein Augenpaar beobachtete. Ihre Freunde lechzten geradezu nach seiner Antwort, aber er war nicht gewillt, diese mit allen zu teilen, zumindest noch nicht. Nicht, ehe er endlich ein Mensch geworden war. »Könnten wir kurz?«, fragte er und deutete mit dem Kopf in eine einigermaßen freie Ecke des Lokals. Soweit dies an diesem Abend überhaupt möglich war. Er wandte sich an ihre Freunde. »Ihr entschuldigt uns einen Moment.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 

Lilith sträubte sich, aber zu seiner Erleichterung gab ihr Camille einen kleinen Schubs. »Nun mach schon …«, zischte sie und gab Lilith erneut einen Stoß in Richtung der von Luc angedeuteten Ecke. 

»Wenn’s sein muss«, stänkerte Lilith und warf Camille einen biestigen Blick zu. Sie setzte sich, ohne auf ihn zu warten, in Bewegung.

Luc liebte auch diese Lilith, schließlich wusste er genau, dass sie auch anders konnte, wenn sie wollte.

»Und? Was … Was willst du von mir?«, giftete sie ihm entgegen. Ihr Körper schien zur Abwehr bis ins Mark angespannt und ihr Blick ruhte zornig auf ihm. Es war nicht gut, sie zu verärgern, aber was hatte er schon für eine Wahl? Er musste sie doch irgendwie in die für ihn – für sie beide – richtige Richtung drängen. Wenn sie sich erst einmal an ihn und ihre gemeinsame Zeit erinnerte, würde sie ihm jedes von ihm angewandte Mittel verzeihen, das wusste er. 

»Wieso bist du nur so misstrauisch? Du tust gerade so, als wollte ich dich ausrauben, schlagen, versklaven oder dir sonst irgendetwas antun.«

»Du stalkst mich!« 

»Stalken? Ich?« Luc stockte. Das konnte sie doch nicht ernst meinen … Wo war die Lilith geblieben, die sich vor einigen Wochen Hals über Kopf in ihn verliebt hatte? Ihn nett und zum Anbeißen süß fand, sich nachts an seine Brust gekuschelt hatte und nicht auch nur eine Minute ohne ihn sein wollte? Wo war sie nur geblieben?

»Ich … Es tut mir leid, wenn du so von mir denkst, aber kannst du mich denn nicht auch ein klein wenig verstehen? Ich meine … Hattest du noch nie das Gefühl ein Déjà-vu zu haben?« 

Lilith neigte den Kopf leicht zur Seite und hob fragend die Brauen, aber kurz darauf nickte sie dann doch, wenn auch kaum merklich. 

»Genau so geht es mir, wenn ich dich sehe. Ich weiß, dass ich dich kenne. Dein Name war in meinem Gedächtnis, schon bevor ich ihn gehört habe. Ich erinnerte mich an deinen süßen Mandelduft, bevor ich ihn an dir wahrgenommen habe. Deine Stimme summte in meinen Ohren, noch bevor du auch nur ein Wort mit mir gewechselt hattest. Das kann doch kein Zufall sein?«




 




*




 

Lilith wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Es war ja nicht so, dass er hässlich gewesen wäre, im Gegenteil. Auch dumm erschien er ihr nicht, genauso wenig wie abstoßend, bösartig oder uninteressant. Aber sie konnte und wollte ihm auf keinen Fall gestehen, dass es ihr fast genauso ging wie ihm.




Sie konnte sich immer weniger gegen das Gefühl erwehren, dass er recht hatte. Irgendetwas war da zwischen ihnen, doch sie wusste nicht was, und wieso sie anscheinend beide so empfanden, und das machte die Sache nur umso schlimmer. Sie hatte das Gefühl, verrückt zu werden und dabei die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren. Der Tod ihrer Großmutter ließ sie immer noch nicht los, da konnte sie nun wirklich keine weiteren Probleme gebrauchen. So entschied sie sich für den leichteren Weg. »Ich empfinde nicht so. Tut mir leid«, log sie. Sie blickte ihm dabei fest in die Augen, wollte, dass er heraushörte, wie ernst es ihr damit war. Doch ihre Stimme brach fast, denn was sie ihm gerade gesagt hatte, entsprach nicht im Geringsten der Wahrheit. 

Langsam schloss Luc seine hypnotisch wirkenden, grünen Augen und senkte ergeben den Kopf. Enttäuschung zuckte über sein Gesicht, als er sie wieder betrachtete. Er hätte sie nicht anklagender ansehen können, hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.

»Sieh mich nicht so an«, bat sie nun etwas versöhnlicher. »Was hast du auch erwartet?«

»Ich weiß nicht, was ich erwartet habe«, stellte er traurig fest. »Vielleicht alles, vielleicht aber auch nichts … Aber ich hatte wenigstens gehofft, dass du es versuchst. Dass du den Willen hast, dich erinnern zu wollen …« 

Lilith schüttelte verständnislos den Kopf. »Ja, aber an was denn erinnern? Verdammt noch mal, sprich es endlich aus!«

»An uns!«

Uns? »Uns?« Lilith wich irritiert von Luc ab, doch er griff blitzschnell nach ihrem Handgelenk und zog sie wieder näher an sich. »Lass. Mich. Los!«, knurrte sie ihm entgegen und versuchte, sich ihm zu entwenden.

Er ließ sie nicht los. »Nein … Bitte … Lilith, hör mich an.«

»Es gibt und gab niemals ein uns! Und ich hatte recht. Du bist ein Stalker! Lass mich los, sofort!« 

Er hielt sie stumm und ausbruchsicher in seiner Umklammerung und sein trauriger Anblick war kaum mehr zu ertragen. Aber sie konnte nicht nachgeben, denn trotz allem machte er ihr gerade eine Heidenangst. »Sofort oder ich schreie …«, verlangte sie mit fester Stimme und verlieh ihrer Drohung Nachdruck.

»Bitte, Lilith … Die Kugel, sie kann es dir zeigen. Alles. Du musst es dir nur wünschen …«

»Ich muss gar nichts«, gab Lilith zurück, und diesmal schaffte sie es, ihm den Arm zu entreißen. Er schmerzte und erst jetzt registrierte sie, wie brutal und fest Luc sie an sich gepresst hatte.

»Bleib mir vom Leib«, fauchte sie. »Und wage es nicht, mir noch einmal aufzulauern. Weder hier noch in der Schule, sonst wirst du dein blaues Wunder erleben, das garantiere ich dir …« Sie wandte sich zum Gehen.

»Lilith, bitte … Die Kugel …«

Lilith hörte ihm schon nicht mehr zu und ließ ihn hinter sich zurück.

»Wo hast du Luc gelassen?«, trällerte Camille, als Lilith wieder an ihrem Tisch ankam. Der Weg dorthin hatte sich angefühlt, als wäre sie auf rohen Eiern zurückbalanciert. Lilith erwiderte nichts, aber ihr Augenaufschlag machte ihrer Freundin unmissverständlich klar, dass das Thema Luc für sie erledigt war. Beth allerdings blieb wie immer unbeeindruckt. 

»Was hat er diesmal verbrochen?« 

Ihre Frage war spitz und triefte vor Sarkasmus wie vorab in Honig getaucht. Lilith ignorierte ihre Stichelei, was nicht einfach war angesichts der Tatsache, dass sie gerade keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Im Ernst, Lil, was hat er getan?«, versuchte Beth es noch einmal. 

Eigentlich wollte Lilith etwas sagen wie: Bitte Beth, lass es gut sein. Ich sag es dir, versprochen, aber nicht jetzt … Was sie aber stattdessen sagte, war: »Klappe, Feige!« Sofort tat es ihr leid. Sie hatte Beth noch nie so genannt. Warum also gerade jetzt? Nur Camille nannte Beth so, und auch nur dann, wenn sie wütend aufeinander waren oder sie Beth damit necken wollte. Lilith warf Beth einen entschuldigenden Blick zu, aber diese beachtete sie nicht mehr.

Also wandte sich Lilith wieder an Camille. Als diese ihren Blick nicht bemerkte, stupste Lilith ihre Freundin an. Camille hatte es sich gerade wieder in Aidens Armen gemütlich gemacht. Lilith störte sie wirklich ungern, aber gerade fiel es ihr aus undefinierbaren Gründen schwer, auf anderer Leute Gefühle Rücksicht zu nehmen. »Können wir bitte gehen?«, versuchte sie, zu Camille durchzudringen.

»Also wir bleiben«, erwiderte Beth, obwohl Lilith sie gar nicht gefragt hatte. Beth war ihr also nicht böse, sonst hätte sie sie zumindest heute Abend ignoriert. »Damians Band ist sicher unter den ersten drei. Das will ich nicht verpassen.« 

Lilith sah wieder Camille an. »Und du?«

Camille zuckte nur entschuldigend mit den Schultern, während sie sich enger an Aidens Brust schmiegte.

Lilith verstand sie ja … Sie war frisch verliebt, was scherten sie da schon die Wünsche einer alten Freundin. »Okay, ich ruf mir ein Taxi.« Sie schnappte sich Jacke und Tasche. 

Jordan bat Camille um ihre Wagenschlüssel. »Ich fahr dich«, meinte er schnell. 

Lilith lächelte ihm dankbar zu. Draußen war es kalt geworden und sie zog die Jacke enger um sich. Auch innerlich fühlte sie sich durchgefroren und eiskalt.




 

Als Lilith am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte sie sich, als hätte sie ein Güterzug überrollt. Das einzig Positive war, sie hatte in der Nacht keinen Albtraum gehabt. Gott sei Dank! Dennoch konnte ihr Kopf angesichts dieser vielen, kleinen und wirren Gedanken keine Ruhe finden. Sie versuchte, ihre Nackenmuskeln zu entspannen und ein lautes Knacken ertönte. Ihr fehlte Schlaf, sie war müde und ihr Körper total verspannt. Gerade, als sie sich nochmals in ihre Kissen zurücksinken ließ, klopfte es an der Zimmertür.




»Lilith? Es ist schon nach elf. Möchtest du denn heute nichts frühstücken?« Die Tür knarrte in ihrer altbekannten Weise, als sie langsam aufgeschoben wurde und Mom den Kopf durch die Öffnung streckte. »Lilith?«, wiederholte sie leise. »Bist du schon wach?«

»Jetzt schon«, fuhr Lilith sie an. »Und nein … Ich hab keinen Hunger. Mir geht es nicht so besonders.« Es war nicht einmal gelogen, obwohl es auch nicht ganz der Wahrheit entsprach. 

»Bist du krank?«, hakte Mom nach und beäugte sie besorgt.

»Nein, Mom … Ich hab mir gestern wahrscheinlich nur den Magen verdorben. Weiter nichts …« 

Einige Sekunden ruhte Moms Blick weiter auf ihr, aber dann nickte sie verständnisvoll und zog sich lautlos zurück. Nur, um einige Minuten später mit einer Schale Hühnerbrühe wieder in Liliths Zimmer zu erscheinen. Sie stellte die dampfende und wirklich wohlriechende Suppe mit Liliths Lieblingslöffel auf einem kleinen, weißen Beistelltischchen neben ihr ab. »Iss das, mein Schatz, es wird dir guttun.« Sie strich ihr aufmunternd über ihr zerzaustes Haar und verschwand nach unten. 

Sie hatte recht. Die Brühe wärmte und sättigte sie. Und solange sie mit essen beschäftigt war, musste sie wenigstens nicht mehr an diesen Luc denken. Aber dann war die Schale leer und Liliths Gedanken gingen wieder auf Reisen.

Was hatte Luc nur geritten? Gerade, als sie gedacht hatte, dass sie ihn verstehen würde, ihn vielleicht sogar mögen könnte, hatte er alles mit nur einem Satz zunichtegemacht. Erinnere dich an uns … Wie sollte sie? Sie waren sich doch niemals zuvor begegnet …

Beim Blick auf den Nachttisch zog sich ihr Magen nervös zusammen. Da lag sie, unberührt. Lucs Kugel. Wie sollte dieses Ding ihr alles erklären können? Welche Macht sollte die Kugel über sie, ihr Leben, ja sogar ihre Vergangenheit haben? Natürlich wollte sie sich erinnern, das war nicht das Thema. Aber sie erinnerte sich eben nicht. Konnte es nicht, weil es da schlichtweg nichts gab, an das sie sich erinnern konnte. Warum begriff er das nicht?

Lilith beugte sich ein Stück vor und nahm die schillernde Kugel von ihrem Nachttisch. Sie lag immer noch schwer in der Hand und war zugleich wunderschön. Etwas irritierte sie an dem Anblick. Die Kugel hatte sich verändert. Oder bildete sie sich das bloß ein? Sie hob sie höher und näher vor ihre Augen. Schüttelte sie, suchte nach offensichtlichen Veränderungen. Doch ihr wollte nicht auffallen, was ihr daran verkehrt vorkam. Die Kugel erschien ihr zwar immer noch extrem zerbrechlich und in ihrem Innersten schimmerte und glimmerte es nach wie vor wunderschön golden und silbern zugleich, doch mehr verriet ihr ihre Ahnung momentan nicht. Vielleicht war es wirklich nur Einbildung.

Der Morgen verstrich und als es schon weit nach Mittag war, kam Mom erneut mit einer dampfenden Suppe in ihr Zimmer. Da Lilith schon gehört hatte, wie sie die Treppen nach oben stieg, tat sie bei ihrem Eintreten, als würde sie schlafen. Mom stellte die Mahlzeit auf dem Nachttisch ab und zupfte ein wenig an ihrem Kissen herum. Als sie sich davon nicht wecken ließ, nahm sie das gebrauchte Geschirr und verließ das Zimmer auf leisen Sohlen. Lilith war dankbar, nach ihrer Art von Unterhaltung stand ihr gerade nicht der Sinn.

Sie löffelte die Suppe und genoss erneut das Gefühl von Wärme und Geborgenheit, die sie beim Schlucken hinterließ. Sie schmeckte … nach Annie. 

Lucs Kugel legte Lilith beim Essen nicht aus den Händen. Sie wollte unbedingt herausfinden, was sich verändert hatte, aber so oft Lilith sie auch betrachtete, ihr Kopf wollte nicht begreifen, was ihre Augen sahen. Sie konnte einfach nicht hinter die Fassade blicken. 

Gefrustet legte sie das kostbare Teil beiseite und schmiegte sich wieder in die Kissen. Mittlerweile war es früher Abend, und je länger sie teilnahmslos in ihrem Bett lag, desto müder wurde sie. Nach einer ihr endlos erscheinenden Zeit trug der Schlaf sie auf sanften Schwingen davon. Trug sie zu Luc …




 

Sie drehte sich irritiert um sich selbst. Wo war sie? Aber was viel wichtiger war, wie war sie hierher geraten? Noch nie hatte sie etwas dieser Art gesehen. Es war, als schwebte sie im Nichts … oder im Himmel. Jemand kam aus nicht allzu weiter Ferne auf sie zu. Langsam und ohne Eile, fast wie in Zeitlupe, trieb er in ihre Richtung. Ein junger Mann, und auch er schien zu schweben. Gebannt fixierte sie die ihr unbekannte Person. Nichts anderes schien in dieser Umgebung zu existieren, nur er und sie. 




Ihr Herzschlag beschleunigte sich in beunruhigendem Tempo, doch nicht aus Angst. Neugier trieb es an und sie ließ es einfach geschehen, wandte sich nicht ab, ergriff nicht die Flucht. 

Endlich stand er vor ihr. Atemberaubend schön, ebenso engelsgleich wie auch gefährlich. Er lächelte, doch er sprach nicht. Wunderschön! Sie war versucht, ihn zu berühren, doch sie hatte Angst, er würde sich in Luft auflösen, wenn sie ihm zu nahe kam. Also verwarf sie die Idee sogleich wieder. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er verschwunden wäre und sie allein zurückgelassen hätte.

Nach einer weiteren kleinen Unendlichkeit legte er den Kopf schief und sah sie fragend an. Konnte er nicht sprechen?

Sie hielt es einfach nicht mehr aus. »Wer bist du?« Ihre Stimme klang unsicher und brüchig. Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich bin, was immer du wünschst«, hauchte er ihr mit einer tiefen, samtigen Stimme entgegen, die alles in ihr zum Vibrieren brachte. Der Drang, sich in seine starken Arme sinken zu lassen, wurde immer stärker. Aber was meinte er nur damit? Alles, was sie wollte …?

»Wünsch dir etwas, Lilith.«

Moment! Woher kannte er ihren Namen? 

»Wünsch dir etwas … Ich bin alles, was du willst … Alles!«




 

Hände glitten sanft über Liliths Stirn, strichen ihr die schweißgetränkten und wirren Haare aus dem Gesicht. Irgendjemand wollte, dass sie auftauchte, und holte sie damit in die Wirklichkeit zurück. Weg von ihren wirren Träumen und Sehnsüchten, weg von einer unbekannten Vergangenheit und ihrer ungeschriebenen Zukunft – weg von Luc.




Mist! Wieso dominierte er schon wieder ihre Gedanken?

»Schätzchen?«, erklang Moms Stimme über ihr. »Wie geht es dir heute Morgen?«

»Nicht so gut, Mom.« Ihre Stimme klang rau, kratzig und so gar nicht wie die ihre. Das war gut. Denn an den Augen ihrer Mutter erkannte sie, dass keinerlei Bettelei nötig war. 

»Du bleibst heute zu Hause, mein Schatz.« 

Lilith wollte etwas erwidern, eigentlich nur ein Danke, aber Mom stoppte sie, weil sie wohl dachte, sie wollte widersprechen. 

»Keine Widerrede. Solange du dich so schlecht fühlst, lasse ich dich vom Unterricht entschuldigen.« Damit schien das Thema für sie erledigt, denn sie rauschte ohne ein weiteres Wort davon.

In Wahrheit ging es Lilith schon wieder besser … Sogar mehr als das. Auch wenn ihr Magen in regelmäßigen Abständen immer noch krampfte und ihr somit dumpfe Schmerzen bescherte. Aber wenn sie Luc aus ihren Gedanken verbannen konnte, ging es auch ihrem Magen zumindest einigermaßen gut. Leider ließ sich dieser Luc nicht lange genug aus ihren Gedanken vertreiben.

Er würde heute seinen ersten Tag an der North Canyon High haben und Lilith war froh, dass sie dieses Ereignis verpassen durfte. Doch wie lange ließ sich ihr Zusammentreffen in der Schule wohl hinauszögern? Sicherlich nicht ewig. Sie sollte definitiv die Schule wechseln, ja, das sollte sie.

Während sie sich wieder tief unter ihre Bettdecke vergrub, ging sie in Gedanken die Schulen durch, die dafür infrage kamen. Vielleicht die Desert Vista? Andererseits hatte die Paradise Valley High einen wirklich guten Ruf.

Ach … Was machte sie sich vor? Ihre Eltern würden niemals einem Schulwechsel zustimmen. Zudem wollte sie ja noch nicht einmal auf irgendeine neue Highschool wechseln. Die North Canyon High war ihre Schule und selbst Luc würde ihr das nicht vermiesen können.





Kapitel 18




Unerwartete Post




 

 

 

Es kostete Luc nicht einmal den Hauch einer Anstrengung. Die Sekretärin war so leicht zu beeinflussen, dass selbst seine letzten Reste Magie dafür ausreichten. Sie teilte Luc, wie von ihm beabsichtigt, Liliths Klasse zu und trug ihn in den gleichen Leistungsfächern ein.




Zum Schluss händigte sie ihm seine Bücher, einen Stunden- und einen Lageplan aus, auf dem sämtliche Zimmer der Schule tabellarisch aufgelistet waren. Dann entließ sie Luc und steckte ihm noch einen Zettel für seinen nächsten Lehrer zu, auf dem seine persönlichen Daten verzeichnet waren. Luc Malone … Ihm gefiel der Klang seines neuen Namens.

Die Stunde hatte schon vor zwanzig Minuten begonnen, alle Gänge waren wie leer gefegt. Da er Lilith als Dschinn oft zur Schule begleitet hatte, würdigte er den Lageplan keines Blickes, er fand auch ohne ihn das richtige Zimmer. Er klopfte.

»Herein.«

Er trat ein und spürte sofort, dass etwas anders war. Liliths Duft erfüllte nicht wie gewohnt die Luft des Klassenzimmers. Sie war nicht da. Luc ließ sich nichts anmerken, trat an das Lehrerpult und überreichte Mr. Garner den Wisch aus dem Sekretariat, während um ihn herum leises aber stetiges Gemurmel anhob.

»Ich bitte um Ruhe«, unterbrach Mr. Garner die Menge. »Ich möchte Ihnen einen neuen Mitschüler vorstellen. Mr. Luc Malone.« Er wandte sich an Luc. »Da hinten sind zwei Bänke frei. Die hintere der beiden ist ab sofort Ihre.«

Lilith war nicht da. Mied sie ihn etwa? Ging es ihr nicht gut? Warum war ihm heute Morgen nicht aufgefallen, dass Lilith nicht vorhatte, die Schule zu besuchen?

Noch bevor er seinen Platz erreichte, fing Mr. Garner an, irgendetwas an die Tafel zu kritzeln. Luc packte Block und Stift auf den Tisch und versuchte, die neugierigen Blicke, die mehr oder weniger verdeckt auf ihm ruhten, zu ignorieren. Mr. Garner ging von Tisch zu Tisch und ließ auf jedes Pult einige Blätter fallen. Als er an Liliths Tisch vorbeikam, murmelte er: »Typisch Miss Winters«, und ging zu seinem Lehrerpult zurück. 

»Wie Sie sehen, schreiben wir heute einen kleinen Mathetest«, verkündete Mr. Garner. Er starrte genüsslich in die Runde, aus der sich anschwellendes Protestgemurmel erhob. Luc schloss daraus, dass Mr. Garner diesen Test nicht angekündigt hatte. »Sie haben eine Stunde Zeit. Sie dürfen anfangen.« Er stellte einen Wecker, fläzte sich auf seinen Stuhl und vertiefte sich in ein Buch.

Luc schrieb, ohne zu denken. Machte hier und dort Häkchen, beschrieb Rechenwege, präsentierte Lösungen. Er wusste, dass er mit dieser Arbeit eine glatte Eins abgeben würde, was wahrscheinlich ein Fehler war, aber er war nicht in der Lage, sein Wissen zu unterdrücken. Zu sehr kreisten seine Gedanken um Lilith. So sehr, dass es unmöglich war, sich um schlechtere Noten zu kümmern. Nach maximal zehn Minuten hatte er alle drei Blätter bewältigt, tat aber weiterhin so, als würde er unermüdlich damit beschäftigt sein, es rechtzeitig bis zum Ende der Stunde zu schaffen.

Bis zur Mittagspause quälte er sich durch jeweils zwei Stunden Sport und Chemie. Da er ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend verspürte, zog es ihn danach in die Cafeteria. Er stellte sich in der Schlange der Essensausgabe an. Immer wieder huschte sein Blick über die Massen an Schülern, aber er fand sie nicht. Sie war nicht hier.

Jemand tippte ihm von hinten an die Schulter. »Na? Wie gefällt dir dein erster Tag an der North Canyon High?« 

»Hi, Camille«, begrüßte er sie. »Na ja … Schule ist Schule. Es gibt Lehrer, Klassenzimmer, Schüler … Im Grunde ist es doch überall das Gleiche. Aber danke der Nachfrage.«

Lilith und Camille waren meist wie Magneten, sie klebten förmlich aneinander. Lucs Blick glitt hoffend und suchend an Camille vorbei, aber er wurde wieder enttäuscht. Camille räusperte sich und er wandte sich ihr wieder zu. Ihr Lächeln wirkte amüsiert. 

»Da magst du recht haben. Bis auf die Schüler, nicht wahr?« 

Luc verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Bitte?«

»Lil, sie ist nicht hier«, gab Camille leichtfertig von sich. 

»Woher weißt du …«, fragte er, aber Camille nickte nur an ihm vorbei und bedeutete ihm, die entstandene Lücke zu seinem Vordermann zu schließen. Sein Tablett quietschte wie eine Maus, die in der Falle saß, als er es auf dem Metalltresen vorwärtsschob. 

»Du bist schon den ganzen Tag auf der Suche nach ihr.« Und auf seinen fragenden Blick hin ergänzte sie: »Das sieht doch ein Blinder mit ’nem Krückstock, dass du nach etwas oder jemandem Ausschau hältst. Ich dachte, ich erlöse dich. Sie ist krank und wird heute auf keinen Fall hier aufkreuzen.« Camille schnappte sich einen in Zellophan verpackten Bagel und pfefferte ihn unsanft neben die Cola auf ihr Tablett.

»Krank?«, entfuhr es Luc und er hörte selbst, dass es panisch klang. Unbewusst griff er ebenfalls nach einem dieser runden Brötchen, in dessen Mitte völlig unsinnigerweise ein Loch prangte. Kurz vor der Kasse schnappte sich Luc noch einen dampfenden Kaffee und materialisierte ein wenig Kleingeld in seine Hosentasche.

»Drei Dollar. Ausweis«, grunzte ihn die Dame an der Kasse missmutig an. Sie zog den Scanner über seinen Schülerausweis und schob sein Tablett anschließend weiter. Er nahm es, trat einen Schritt zur Seite und wartete auf Camille, um sie zu ihrem Platz zu begleiten.

»Nur keinen Stress …«, beschwor sie ihn, »sie hat sich nur den Magen verdorben. Zumindest hat sie mir das heute Morgen gesimst.« 

Luc nickte. Sie gingen zu einem Tisch und setzten sich. Einige Sekunden saßen sie sich schweigend gegenüber. »Uns bleibt nicht viel Zeit«, durchbrach Camille die Stille in all dem Lärm.

»Zeit? Wofür?«, wollte er wissen.

Camille deutete mit dem Kopf Richtung Essensausgabe. Er erkannte sofort, was sie meinte. Mercedes, Bethany und Damian standen schon kurz vor der Kasse und würden sicherlich bald bei ihnen am Tisch eintreffen. Er nickte, pustete über seinen Kaffee und nahm einen großen Schluck.

»Du magst sie. Hab ich recht?«

»Was?« Luc schluckte gegen den Drang an, ihr die braune Brühe entgegenzuspucken. Er verschluckte sich und hustete unterdrückt. Cam reichte ihm eine Serviette und schmunzelte. »Was?«, wiederholte er, als er wieder Luft bekam und der Hustenreiz verschwunden war.

»Du musst das verstehen. Lil ist etwas ganz Besonderes. Sie ist kein Mädchen, das sich so einfach um den Finger wickeln lässt. Aber das spricht doch eigentlich für sie, oder nicht?« Als Luc sie verdattert anstarrte, plapperte sie einfach weiter, ihre Augen immer Richtung Kasse gerichtet. »Was ich damit sagen will … Ich denke, du könntest sie glücklich machen. Hab einfach ein wenig Geduld.« Bevor Luc etwas erwidern konnte, hob Camille den Blick und quiekte übertrieben laut und aufgesetzt fröhlich. »Hi, ihr drei. Ich dachte schon, ihr schafft es heute nicht mehr. Setzt euch.«

»Hi, Luc«, grüßte Bethany. »Wohin bist du am Samstag so schnell verschwunden? Wir dachten schon, du bist mit Lil und Jordan abgehauen, nachdem wir dich nicht gefunden haben.«

Luc war leicht verdutzt. »Ihr habt mich gesucht? Wieso?«, erkundigte er sich. 

»Nun tu doch nicht so. Karaoke, vergessen?«, versuchte Bethany, ihm auf die Sprünge zu helfen. 

Luc runzelte verständnislos die Stirn. Worauf wollte sie nur hinaus?

»Du hast gewonnen«, klärte ihn Damian auf.

»Echt?« 

Alle nickten. »Ja, und es ist das erste Mal, dass ein Teilnehmer vor dem offiziellen Ende das Weite suchte. Ich meine, immerhin gewinnt der Sieger zweihundert Dollar.« 

Nun war Luc baff. »Zweihundert Dollar. Wow«, wiederholte er gedehnt.

»Du hast eine Woche Zeit, dein Preisgeld abzuholen, danach verfällt es«, ergänzte Damian.

»Okay, dank dir.«

Die letzten zehn Minuten der Mittagspause verlor niemand auch nur ein Wort über Lilith und Luc war dankbar dafür. Nach weiteren drei Stunden klaubte er seine verstreuten Utensilien zusammen und hätte sich am liebsten sofort in seine Kanne entmaterialisiert, doch er beschloss, zu Fuß zu gehen.

Vor dem Schultor traf er erneut auf Camille. Sie lag in Aidens Armen. Er hatte wohl eine Pause dafür genutzt, um sie abzuholen. Sie küssten sich und dieser Anblick versetzte ihm einen Stich in der Magengegend. Er wollte sich schon still und heimlich an den beiden vorbeischleichen, da entdeckte Camille ihn doch noch.

»Können wir dich irgendwo absetzen?«, fragte sie, ohne wirklich den Blick von ihrem Gegenüber abzuwenden.

Luc schüttelte den Kopf. »Das ist echt nett, aber nein, ist schon gut. Ich laufe lieber.« Im Vorbeigehen nickte er den beiden zu. »Bis morgen.«

Er hatte keine Ahnung, wohin ihn seine Füße trugen, aber ehe er sich versah, stand er vor dem Cadillac und hielt kurze Zeit später einen Umschlag mit seinem Scheck über zweihundert Dollar und den Konzertkarten in der Hand. Er kramte einen Stift und ein Stück Papier aus seiner Tasche.

 




Hi Lilith,

 

du allein hast mich dazu inspiriert,

an dem Karaokewettbewerb teilzunehmen.

Es ist also dein Verdienst,

dass ich gewonnen habe.

Somit gehört dieser Gewinn einzig und allein dir!

Du warst heute nicht in der Schule …

Ich hoffe, es geht dir gut.

 

Luc

 

Er faltete das Papier, steckte es mit in den Umschlag und verschloss ihn wieder. Auf die Vorderseite kritzelte Luc in verträumten, schnörkeligen Buchstaben »Lilith Winters«.

 




*




 

»Lilith!«




Lilith schleppte sich aus dem Badezimmer und wollte nichts sehnlicher, als schnellstens wieder unter ihre Bettdecke zu kriechen, als die Stimme ihrer Mutter lautstark durch das gesamte Haus schrillte. 

»Ja. Was ist denn?«, rief sie den Treppenaufgang hinunter und krallte sich am Geländer fest. Nach zwei Tagen, in denen sie lediglich das Bett gehütet hatte, fühlte sie sich kraftlos und ihre Stimme klang krächzend, immer noch nicht wie die ihre. Kein Wunder, ihre Stimmbänder hatten schon seit geraumer Zeit fast keine Silbe mehr erzeugen müssen. Sie waren eingerostet, genau wie der Rest ihres Körpers.

»Das Essen ist fertig, mein Schatz. Ich dachte, du könntest heute Mittag eventuell wieder etwas außerhalb des Bettes zu dir nehmen und mich dabei vielleicht sogar ein wenig mit deiner Anwesenheit beehren. Außerdem hast du Post. Im Briefkasten lag ein Brief mit deinem Namen darauf.« 

Sofort kam Leben in ihren Körper. Post? Sie bekam nie Post. Nicht wirklich, zumindest keine aus echtem Papier. Die einzige Post, die sie bekam, waren E-Mails. »Post?«, wiederholte sie und war überrascht, wie samtig der Klang ihrer Stimme ertönte. 

»Ich hab ihn auf deinen Platz gelegt«, versuchte Mom, sie nach unten zu locken, und sie wussten beide, dass sie damit Erfolg haben würde. Liliths Fuß stand schon auf der ersten Stufe. »Nicht im Nachthemd, Liebes.« 

Woher wusste sie …? Ach Mist. Sie war ihre Mutter, sie kannte sie einfach zu gut. Lilith sprintete in ihr Zimmer, pfefferte das verschwitzte Nachthemd in die Ecke, sprang unter die Dusche und zog sich danach ihr Lieblingslümmeloutfit an, das aus einer grau melierten Jogginghose und einem pinkfarbenen Hello-Kitty-Shirt bestand.

In der Küche duftete es nach einer ihrer Lieblingsspeisen. Makkaroni mit Käse. Liliths Magen grummelte fordernd und rebellierend vor sich hin. Abrupt zog er sich jedoch krampfend zusammen und ihr verging schlagartig der Appetit. Auf ihrem Platz neben dem noch leeren Teller lag er – der Brief. Auf der Vorderseite prangte in einer schönen, weiblich geschwungenen Schrift ihr Name. Enttäuschung machte sich breit und gleich darauf Wut. Wut auf sich. Wie kam sie nur dazu, sich zu wünschen, dass Luc ihr diesen Brief geschrieben hatte? Wieso wollte sie, dass er ihren Wunsch, sie in Ruhe zu lassen, ignorierte?

»Willst du ihn denn nicht öffnen?«, erkundigte sich Mom und schaufelte Lilith eine große Portion Makkaroni auf den Teller. Der Käse zog lange Fäden, die von Liliths Teller bis hinauf zu der Kelle reichten. 

»Später … vielleicht …«, murmelte sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war.

Beide aßen in stillschweigendem Einvernehmen und Lilith war Mom dankbar dafür. So konnte sie ungehindert ihren Gedanken nachhängen. Gedanken, die sie nun schon Tage verdrängt hatte.

Sie vermisste diesen nervigen Typen. Er berührte etwas in ihr und sie konnte nicht begreifen, wie ihm dies gelungen war. Je mehr Lilith versucht hatte, sich dagegen zu wehren, desto öfter schlich er sich in ihren Kopf. Seine grünen Augen waren einfach magisch und hatten sie vergangene Nacht sogar bis in ihre Träume verfolgt. Nun hatte sie doch tatsächlich gehofft, dass dieser Brief von ihm hätte sein können. Wie dumm sie doch war.

Nach dem Essen half sie Mom noch in der Küche. Sie hatte es nicht mehr eilig, den Inhalt des Briefes zu erfahren. Solange sie ihn ungeöffnet ließ, glimmte immer noch ein winzig kleines Stück Hoffnung in ihrem Inneren, dass er vielleicht doch von Luc stammen könnte. Und je länger sie wartete, desto mehr wärmte sie dieses Glimmen. Aber es war kein wirklich beruhigendes Feuer, das in ihr loderte. Es war ein Scheiterhaufen und dieser würde sie gnadenlos einäschern, sobald sie den Auslöser öffnete.

Die Arbeit in der Küche war anders als sonst viel zu schnell erledigt und so fand sie sich mit einem Mal im Schneidersitz auf ihrem Bett wieder. Der Brief lag zu ihren Füßen und sie betrachtete ausgiebig die verschnörkelte Schrift auf dem Umschlag. Seufzend fuhr sie mit dem Finger unter der Klebefläche entlang und riss ihn auf. Sie hielt den Atem an, als sie zwei Zettel daraus hervorzog. Ihr Herz setzte aus. Das erste Papierstück war kein handbeschriebener Zettel. Es war ein Scheck über zweihundert Dollar. Ausgestellt von Tom, dem Besitzer des Cadillacs. 

Sie begriff. Es war das Preisgeld für den Gewinner des Karaokewettbewerbs. Sie griff nach dem anderen, noch zusammengefalteten Stück Papier und hoffte, darin eine Erklärung zu finden. Sie fand mehr, als ihr lieb war, alles, worauf sie gehofft hatte, und nichts, dem sie sich stellen wollte. Ihre Augen blieben wie gebannt auf der Unterschrift kleben. Luc … Luc … Luc …

Wieder und wieder las sie die Worte, die er an sie gerichtet hatte. Sie hatte ihn inspiriert? Sie? Im Ernst? Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Schlecht … Wirklich schlecht. Sie hatte ihre Drohung ernst gemeint und auch weiterhin nicht vor, Luc näher als nötig an sich heranzulassen. Er war ein Stalker und schizophren noch dazu. Er war irre, verwirrend, chaotisch und bestimmt auch ein Lügner, aber er war auch gut aussehend, hypnotisierend, schmeichelnd und bestimmt trotz allem liebenswert und … O Gott, was dachte sie da nur?

Nein! Sie würde sich nicht von ihm umgarnen lassen. Damit nahm sie beide Papierstücke und pfefferte sie samt Umschlag in eine ihrer Nachttischschubladen und versuchte, seine Worte zu vergessen. Aber so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen. Ihr Gehirn malte sich sogar aus, wie es sich wohl anhören würde, wenn er ihr diese Zeilen persönlich gesagt hätte. Sie stellte sich seine seidigen Lippen vor, die sich an ihr Ohr pressten und ihr die Worte zuflüsterten … O nein …

Sie wusste, was ihr dabei helfen würde, diesen Luc zumindest für kurze Zeit zu vergessen. Von sich selbst gefrustet, ging Lilith in die Küche und genehmigte sich eine extragroße Portion von ihrem Lieblingseis. Mandel-Karamell, darüber einen Berg aus weißer, fluffiger Sahne und eine ganze Handvoll karamellisierter Krokantstücke. 

»Mmmm, lecker …« 

Lilith pflanzte sich im Wohnzimmer vor den Fernseher, mummelte sich in eine kuschelige Decke und zappte durch die Daily Soaps, die sich zu dieser Tageszeit durch alle Kanäle zogen. 

Plötzlich war sie sich sicher, was zu tun war. Sie würde morgen definitiv zur Schule gehen und diesem Luc hocherhobenen Hauptes gegenübertreten. Sie war stark! Er würde es nicht noch einmal schaffen, sie so zu verwirren und aus der Bahn zu werfen. Luc war ein neuer Mitschüler, nicht mehr und nicht weniger. Alles andere konnte er erzählen, wem er wollte.

Als es an der Haustür klingelte, hätte sie vor Schreck fast ihr restliches Eis verschüttet. 

»Ich gehe schon«, ertönte Moms Stimme. »Hi, Cam. Nett, dich zu sehen. Lilith ist im Wohnzimmer. Du kennst ja den Weg, ich muss wieder zu meiner Bügelwäsche«, entschuldigte sie sich. Mom schritt davon und Camille streckte den Kopf zur Tür herein.

»Hi, Süße. Wie geht es dir?«, erkundigte sich Camille. »Schönen Gruß vom Garner. Ich soll dir die Hausaufgaben bringen und dir ausrichten, dass du an dem Mathetest nicht vorbeikommst.« Camilles Gesichtsausdruck war für Sekunden vollkommen ernst und tadelnd. Lilith hatte fast das Gefühl, Mr. Garner persönlich würde vor ihr stehen. Dann begannen Camilles Mundwinkel zu zucken und kurz darauf prustete sie los, lachte laut auf und ließ sich keuchend neben Lilith auf die Couch fallen. Sie steckte den Finger in Liliths Eisbecher und leckte ihn genüsslich ab. »Lecker!« Sie seufzte. Lilith reichte ihr die Reste. »Danke.« Camille schob sich den Löffel in den Mund.

»Welchen Mathetest?«, wollte Lilith wissen.

»Na den, den wir heute geschrieben haben. Selbstverständlich unangekündigt, du kennst doch Garners Vorlieben …« Camille steckte sich erneut einen Löffel Eiscreme in den Mund, schmatzte genießerisch und schluckte. »Und? Darf ich jetzt den wirklichen Grund erfahren, wieso du heute nicht in der Schule warst?« 

Lilith rückte erschrocken ein Stück von ihrer Freundin ab. »Bitte?«, fragte sie echauffiert zurück und tat so, als wüsste sie nicht, was Camille mit dieser Frage bezweckte.

»Du hast mich schon verstanden«, gab Camille ungerührt zurück. 

Lilith spürte den bohrenden Blick, der sie schmerzhaft pfählte. Unwillkürlich krampfte sich alles in ihr zusammen. Sie fühlte sich ertappt. »Das verstehst du nicht …«

»O doch. Und wie ich verstehe. Er ist dir nicht egal und das macht dir Angst. Nicht die Kontrolle zu haben, verursacht dir noch mehr Angst. Und anstatt dich dieser Angst zu stellen, verkriechst du dich hier …« Camille schwenkte den Arm in einem ausladenden Halbkreis. Lilith senkte erneut ertappt den Kopf. »Lil … Er ist gar nicht so übel, wie du glaubst. Wieso gibst du ihm keine Chance?«

»Es ist nichts Konkretes, nur so ein Gefühl. Ich meine … du kennst mich doch. Du weißt, dass ich meiner Intuition vertrauen kann. Wieso willst du jetzt, dass ich genau das Gegenteil tue?« Sie hoffte, Camille würde sie verstehen, aber sie warf nur missbilligend die Hände in die Höhe und schnaubte verächtlich. 

»Lil …«, sagte Camille in einem mitleidigen Tonfall, »ich möchte nicht, dass du gegen deine Prinzipien, deine Intuition oder sonst irgendwas in dir handelst. Ich sage doch nur, gib ihm eine Chance.«

»Was ist los mit dir? Hat er dich bezahlt, damit du mich umpolst? Das würde ich ihm nämlich echt zutrauen«, fauchte sie. Wie kam Camille überhaupt dazu, ihr in dieser Beziehung in den Rücken zu fallen? Bisher waren sie doch auch, zumindest was Jungen anging, immer einer Meinung gewesen. Immer. Bis Luc auf der Bildfläche erschienen war. Nun verstand Camille sie anscheinend nicht mehr. Klar. Wie auch, Lilith verstand sich ja selbst nicht einmal.

»Weißt du was? Mach, was du willst, aber morgen um sieben bin ich hier, um dich abzuholen. Schule schwänzen, um einem harmlosen Jungen aus dem Weg zu gehen? Das gibt es für dich nicht mehr.« Damit schien für Camille das Thema erledigt.

Lilith überlegte, ob es noch Sinn machte ihrer Freundin zu widersprechen und öffnete den Mund.

»Keine Widerrede. Morgen, sieben Uhr. Basta!«, meinte Camille barsch.





Kapitel 19




Schule wider Willen 




 

 

 

Pünktlich um sieben Uhr ertönte durchdringendes Hupen in Liliths Auffahrt. Mein Gott. Camille war, zum ersten Mal seit Lilith sie kannte, pünktlich. Es geschahen also doch noch Zeichen und Wunder. Lilith stellte ihre leere Müslischale in den Geschirrspüler, schnappte sich ihre Tasche und sprintete nach einem prüfenden Blick in den Spiegel nach draußen. Sie musste gut aussehen heute und das tat sie auch. Nur wenn sie wirklich gut aussah, fühlte sie sich in der Lage, auf Luc zu treffen. Ein starkes Selbstbewusstsein würde ihr helfen, ihn einigermaßen auf Abstand zu halten. Heute würde sie nicht einknicken, o nein!




Mercedes stand wutschnaubend an der offenen Wagentür und schüttelte grummelnd den Kopf. Sie griff in die Tasche ihrer Jeans und zog einen 10-Dollar-Schein heraus, den sie Camille über die Sitze hinweg zuwarf.

»Was war das denn?«, fragte Lilith verblüfft, als sie sich neben Jordan auf die Rückbank plumpsen ließ. 

»Die beiden haben miteinander gewettet«, kommentierte Jordan Liliths Frage und konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen. 

»Okayyy … Und weiter?«

Jordans Lippen waren immer noch zu einem breiten Honigkuchenlächeln verzogen und eine Pause entstand. Er wartete wohl darauf, dass ihr allein ein Licht aufging. Doch sie reagierte nicht auf sein Grinsen. »Mensch Lil, sie haben darauf gewettet, ob du heute auf der Bildfläche erscheinst oder nicht. Mercedes hat verloren, wie du ja eben mitbekommen hast.«

»Ihr wettet auf mich?« Sie war versucht, jeder einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen.

»Nun lass uns doch den Spaß.« Camille lachte, legte den Gang ein und brauste die Ausfahrt hinaus in Richtung Schule.

»Es ist kein Spaß«, grummelte Mercedes, »wenn man verliert.« Daraufhin wurde Camilles Lachen nur noch lauter.




 

Als Lilith das Klassenzimmer betrat, stockte ihr der Atem. Da saß er, direkt hinter ihrem Pult. Was hatte sie auch erwartet? Es war schließlich seit eh und je der einzig freie Platz im Klassenzimmer. 




Obwohl Lilith es nicht wollte, trafen sich ihre Blicke länger, als ihr lieb war. Sie straffte die Schultern, ging zügig auf Luc zu, grüßte mit einem »Hi«, warf ihre Tasche zu Boden und ließ sich vor ihm auf den Stuhl sinken. Unsichere Nervosität pulsierte durch ihre Adern und hallte als stechender Schmerz in ihren Schläfen wider. Sie spürte, wie seine Augen in ihrem Nacken ruhten. Es fühlte sich an, als ob sich seine Blicke tief in sie hineinbrennen würden. Lilith atmete auf, als Mrs. Olsen, ihre Fremdsprachenlehrerin, das Klassenzimmer betrat und geräuschvoll die Tür hinter sich schloss, worauf sämtliche Unterhaltungen im Raum augenblicklich verstummten.

Mrs. Olsen wies alle Schüler an, ihre Spanischbücher auf Seite zweihundertfünfundsechzig aufzuschlagen und ließ Tayler, einen ihrer Lieblingsschüler, vorlesen. 

»Hi«, drang eine verträumte, männliche Stimme an Liliths Ohr. 

Camille, die neben Lilith saß, schien es ebenfalls gehört zu haben, denn sie begann, breit zu lächeln.

»Scht«, machte Lilith und versuchte, die Stimme in ihrem Rücken zum Schweigen zu bringen. 

»Geht es dir wieder besser?«, erkundigte er sich in einem gedämpfteren Ton. 

Lilith riss leicht genervt ein Eckchen Papier aus ihrem Schreibblock, kritzelte »später« darauf, knüllte es zusammen und warf es hinter sich. 

»Das kann ich nicht«, drangen seine geflüsterten Worte zu ihr nach vorn. 

Mrs. Olsen sah von ihrem Buch auf und ließ ihren Blick über die Klasse schweifen. »Payten, bitte fahren Sie fort.« Danach vertiefte auch sie sich wieder in ihren Text.

Lilith neigte leicht den Kopf und stützte ihn auf einem Arm auf, um ihren Mund besser zu verbergen. »Wieso nicht?«, fragte sie gepresst zurück, während ihre Augen wach auf ihrer Lehrerin ruhten.

»Später bist du nicht gezwungen zuzuhören. Du wirst wieder weglaufen.« Seine Stimme klang traurig, aber er hatte recht.

Wahrscheinlich würde sie später wieder vor ihm fliehen, aber nun sah sie ein, dass sie diese Reaktion lediglich schwach erscheinen ließ. Außerdem war ihr derzeitiges Verhalten Luc gegenüber wirklich kindisch und so schüttelte sie als Antwort auf seine Vermutung nur den Kopf. Diesmal akzeptierte er es, zumindest ging sie davon aus, weil er nichts erwiderte. 

Den gesamten Rest der zwei Stunden bei Mrs. Olsen blieb er stumm wie ein Fisch.

Als es zur Pause klingelte, schoben sich mehrere Stühle scharrend über den Boden, aber Lilith konzentrierte sich nur auf einen Stuhl, nämlich den gleich hinter sich. Doch nichts passierte. Schüler liefen herum, standen in Sekundenschnelle in kleinen Grüppchen zusammen und der Geräuschpegel erhob sich, sobald Mrs. Olsen das Zimmer verlassen hatte, ins Unermessliche. Luc hatte es wohl endgültig verstanden und ließ sie in Ruhe. Lilith atmete erleichtert ein. »Danke, lieber Gott!«

Neben ihr zog Camille geräuschvoll die Luft ein. »Die schreckt ja vor gar nichts zurück …« 

Lilith folgte Camilles Blick und wäre beinahe mit einem erstaunten Quieken von ihrem Stuhl geplumpst. Payten Baker stand mit tief geöffneter Bluse, einem megakurzen Minirock und in lasziver Pose an Lucs Tisch gelehnt. Ihre Augen schmachteten zu ihm hinab, und ihr falsches Lächeln reichte von hier bis in die Unendlichkeit. Luc hatte sich tief in seinen Stuhl zurückgelehnt und schien entzückt zu sein, endlich einen Fan auf dieser Schule für sich gewonnen zu haben.

Lilith zuckte mit den Schultern, wandte sich abrupt ab und versuchte verzweifelt, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie dieser Anblick von Payten an Lucs Tisch irritierte und verletzte. Klar, sie ließ ihn immer wieder abblitzen, aber die musste es nun wirklich nicht sein. Ihr war klar, dass sie mal wieder eine lächerliche Figur machte, doch sie konnte nicht anders.

»Mach dir nichts draus«, raunte ihr Camille zu, »er wird schon bald merken, dass Payten nicht das ist, was er will …«

Lilith funkelte ihre Freundin grimmig an, während sie in den untersten Gefilden ihrer Schultasche nach einem Kaugummi kramte und ihn schlussendlich auch fand. 

»Woher willst du denn wissen, was dieser Luc braucht? Bist du seit Neuestem unter die Hellseher gegangen?«, entgegnete sie, stopfte den Kaugummi in den Mund, warf das zerknüllte Papierchen hinter sich und wandte sich anschließend auch von Camille ab. Gleich darauf tat es ihr schon leid, wie sie Camille behandelt hatte, aber sie war einfach so unsagbar wütend. Wütend auf Luc, auf sich selbst … aber vor allem war sie wütend auf Payten. Dieses kleine Miststück. Lilith hätte wissen müssen, dass Payten, obwohl sie einen festen Freund hatte, Frischfleisch nie verschmähte. 

»Tut mir leid, Cam.« Lilith hatte das Bedürfnis, sich bei ihrer besten Freundin zu entschuldigen. Sie ertrug ihre Launen nun schon Wochen, ohne zu murren. »Ich bin momentan einfach nicht ich selbst.« 

Camille strich ihr sacht über den Oberschenkel. »Ich weiß, Süße. Du hast eine harte Zeit hinter dir, aber du packst das schon. Glaub mir.«

Gekünsteltes Lachen drang in schiefen Tönen an Liliths Ohren und ihr stieg Galle in die Speiseröhre. Sie drängte den üblen Geschmack zurück.

Mr. Garner kam durch die Klassenzimmertür, schloss sie hinter sich und schlurfte missmutig zum Pult, während ein erneuter Gong das Ende der Pause einläutete. Als Payten an Lilith vorbei zu ihrem Platz huschte, zog sie eine schwere Spur aus Vanille und Rosenblättern hinter sich her. Lilith stockte unwillkürlich der Atem. 

Nachdem die Klasse endlich zur Ruhe gefunden hatte, blickte Mr. Garner von seinem Platz auf.




 




*




 

Lucs Blick ruhte fest auf Mr. Garner. Sag es … Sag es, dachte er und ließ ihn immer noch nicht aus den Augen. Er tauchte tief in das Bewusstsein seines Lehrers ein und kappte die Verbindungen zu dessen eigenem Willen. Sag es!




»Nun, Mr. Malone. Wie ich anhand des gestrigen Tests sehe, sind Sie in dem Fach Mathematik sehr bewandert. Ich gratuliere. Schüler Ihrer Art sind auf dieser Schule viel zu selten.« Mr. Garner lächelte süffisant. Luc spürte, wie seine Gedanken die von Mr. Garner überfluteten und dieser versuchte, sie in Worte zu fassen. »Wie wäre es mit einer guten Tat, Mr. Malone? Miss Winters, die Dame vor Ihnen, hat einige Schwierigkeiten, ihren Kurs dieses Jahr zu bestehen. Vielleicht könnten Sie aushelfen?«

In der Bank vor ihm rang Lilith aufstöhnend nach Luft, aber Luc konnte sich ein schelmisches Lächeln nicht verkneifen. Es fiel ihm zwar immer schwerer, seine Umwelt zu seinem Vorteil zu manipulieren, aber mit etwas Mühe konnte er noch jeden Willen dem seinen beugen. »Kein Problem, Mr. Garner. Natürlich nur, wenn Miss Winters nichts dagegen hat.« 

Lilith lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, neigte ihren Kopf und sah Luc aufmüpfig an. »Und ob ich was dagegen habe«, fauchte sie raubkatzengleich und wandte sich abrupt ab. »Entschuldigen Sie, Mr. Garner, aber ob ich Nachhilfe brauche oder nicht, entscheide immer noch ich. Nicht Sie.«

»Wie Sie meinen, Miss Winters. Aber sollten Sie sich nicht mindestens um eine Note verbessern, ist es, wie ich bereits sagte. Sie rasseln mit wehenden Fahnen durch meinen Kurs«, gab Mr. Garner zu bedenken, und irgendetwas in seinem Tonfall ließ Luc erahnen, dass das dem Lehrer nicht unrecht gewesen wäre.

In der Mittagspause setzte er sich wie schon den Tag zuvor an Liliths Tisch. Da er vor allen anderen eintraf, hatte er das Glück, Liliths Gesichtsausdruck einzufangen, als sie ihn dort entdeckte. Wenn Blicke wirklich töten könnten, wäre er jetzt tot, so viel war sicher. Dennoch hüpfte sein Herz vor Freude wild auf und ab. Denn einen Hauch zuvor, wenn auch nur kurz, für den Bruchteil eines Wimpernaufschlags, lächelte sie ihm entgegen und ihre Augen funkelten vor Freude wie damals, als sie ihn zum ersten Mal hatte berühren können. In diesem viel zu kurzen Moment war sie wieder seine Lilith. Erinnerte sich, liebte ihn, wollte ihn. Doch dann war der Moment genauso schnell wie er gekommen war vorbeigezogen und ließ Luc weit mehr als nur frustriert zurück.

»Was tust du hier?«, erkundigte sich Lilith und klang schon viel freundlicher als in den vergangenen Tagen. Luc war erleichtert.

»Ich esse hier, wenn du nichts dagegen hast«, sagte er absichtlich ruhig.

»Lass ihn in Frieden«, knurrte Camille, die Liliths Frage wohl missverstanden hatte, und setzte sich neben Luc. »Er saß gestern schon hier, also stell dich nicht so an.« 

Lilith sah an diesem Tag einfach wieder wunderschön aus. Auch wenn sie ihn mit ihren meeresblauen Augen immer noch misstrauisch anfunkelte, war sie gerade das himmlischste Wesen in diesem Raum. Ihr langes, schwarzes Haar fiel schmeichelnd und in seidigen Wellen um ihr Gesicht, während ein Hauch Make-up ihre Gesichtszüge ganz und gar natürlich und viel weicher wirken ließ, als sie vermutete. Eine leichte Brise strömte durch das geöffnete Fenster hinter ihr herein und blies Luc ihren unwiderstehlichen Mandelduft um die Nase. Er erschauderte, schloss die Augen und erinnerte sich an ihren letzten gemeinsamen Abend.

Damals war er ihr so nah wie niemals zuvor gewesen. Auch heute brannten seine Lippen vor Verlangen nach dem zarten Druck der ihren, und als er die Augen schloss, spürte er sie fast wie damals. So gern hätte er sie jetzt berührt, alles in ihm verzehrte sich danach. Obendrein überkam ihn noch ein völlig anderes, neues Gefühl.

Erkenntnis. Nun spürte Luc am eigenen Leib, wie es Lilith vor einigen Wochen ergangen war. Damals fühlte er immer wieder, wie sehr sie sich danach verzehrt hatte, ihn berühren zu können. In ihren Gedanken hätte sie alles dafür gegeben, um seinen Körper und seine Berührungen, wenn auch nur ein einziges Mal, spüren zu können. Welche Ironie, dass es ihm nun genauso erging.

Eine Hand wedelte vor seinem Gesicht. »Erde an Luc …« 

Er zuckte zusammen. »Was?«

Camille lachte. »Nicht so schreckhaft. Ich wollte nur wissen, ob du vielleicht Lust hast, uns heute Nachmittag zu begleiten? Wir wollen zum See. Du kannst doch Schlittschuh laufen, oder?« 

Lucs Blick wanderte zu Lilith. Doch sie schien Camilles Frage überhört zu haben, da sie sich gerade mit Jordan unterhielt.

»Kümmere dich nicht um Lil, die kommt schon klar«, meinte Beth, als er nicht antwortete.

Wieder suchte Luc ihren Blick. Es war ihm wichtig, was Lilith von ihm dachte und das nicht nur deshalb, weil es um sein Überleben ging. Nein. Egal, ob er leben oder sterben würde, er wollte, dass sie ihn mochte. War das wirklich zu viel verlangt?

»Ja, komm mit, Payten ist sicherlich auch da …«, forderte Lilith ihn urplötzlich auf und hielt seinem sehnsüchtigen Blick stand. Sie hatte Camilles Frage also doch mitbekommen. Aber Luc ließ sich nicht ärgern, denn ihr Lächeln stand ihr einfach wunderbar zu Gesicht. Auch wenn es nicht ihre Absicht war, Luc damit zu verzaubern. Und noch etwas verzauberte Luc. Sie hatte ihm soeben ihre erste richtige Emotion gezeigt. Sie war tatsächlich eifersüchtig. Wenn sie anders nicht zu ködern war, dann vielleicht so.

»Payten?«, wiederholte er und klang dabei so fasziniert, als wäre Payten die zarteste Versuchung auf der Schule. Was sie für die Jungen, zumindest nach Liliths Aussage, wohl auch war. Wenn Lilith doch nur verstehen würde, dass sie die Einzige war, die ihn interessierte … Er wandte sich wieder Camille zu. »Okay, ich komm mit. Wo treffen wir uns?«




 

Die materialisierten Schlittschuhe locker geschultert, traf Luc pünktlich um fünfzehn Uhr am ausgemachten Treffpunkt im Park ein. Lilith saß genau auf der Bank, auf der sie vor einigen Tagen noch gemeinsam gesessen hatten, und schnürte sich ihre Schlittschuhe. Camille stand noch bei ihr und wartete, aber die anderen drehten schon die ersten zaghaften Kreise auf der glatten Eisschicht des Sees.




»Luc!«

Eine schrille Stimme riss ihn aus seinen Beobachtungen. Ein Arm hakte sich bei ihm unter, und als er sich umwandte, blickte er in zwei rehbraune Augen. 

»Wie schön, dich hier zu sehen. Ich wette, du machst eine gute Figur auf dem Eis«, hauchte Payten ihm fast Auge in Auge zu. Mit ihren Schlittschuhen an den Beinen war sie fast genauso groß wie er und ihre Lippen schwebten geradezu gefährlich nahe vor seinen.

»Payten! Hi. Auch schön, dich zu sehen.« Luc sah an ihr vorbei. »Wo hast du Jay gelassen?« Er hoffte, ihr so klarzumachen, dass er sich keinesfalls zwischen sie und ihren Freund drängen würde. 

»Jay?«, wiederholte Payten gedehnt und setzte einen rätselhaften Gesichtsausdruck auf, doch gleich darauf fing sie sich wieder und ihr zuckersüßes Lächeln kehrte zurück. Sie schien etwas erstaunt, dass er den Namen ihres Freundes kannte, obwohl er doch erst den zweiten Tag auf die North Canyon High ging. Lucs Blick huschte zurück zur Parkbank, aber sie war leer. Lilith war erneut vor ihm geflüchtet. Klar, sie hatte ihn bestimmt mit Payten im Schlepptau hier stehen sehen. Mist. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Lilith mit ihrer Eifersucht zu ködern.

»Luc?« Payten rüttelte an seinem Arm. »Zieh deine Schlittschuhe an, das Eis wartet.« 

Lilith wartet, dachte er abwesend, nickte aber.

Kaum auf dem Eis, machte sich Luc von der Klassenschönheit, wie Lilith sie immer nannte, los, drehte einige große, elegante Runden und sauste zwei Mal an der kleinen Gruppe seiner Mitschüler vorbei. Er übte vereinzelt leichte Sprünge und kam nach einem Flip nur wenige Zentimeter vor Lilith und Camille zum Stehen. Feiner Eisschnee wirbelte zwischen ihnen auf, als er seine Kufen seitlich ins Eis rammte.

»Wow …«, staunte Camille, »… kann ich bei dir Unterricht nehmen? Das sah ja voll professionell aus.« 

Lilith verdrehte die Augen. Er hatte wohl ein wenig zu dick aufgetragen. »Nichts Besonderes«, wiegelte er Camilles Begeisterungssturm ab. »Mein Onkel hat eine Eislaufbahn, ich durfte immer umsonst laufen, das ist alles.«

Camille lächelte, während Liliths Miene unbeeindruckt blieb. »Na, das erklärt einiges.«

Jemand schoss unvermittelt und mit voller Wucht in Lucs rechte Seite und er kam ins Wanken. Kufen suchten zwischen seinen Beinen kratzend nach Halt, während sich scharfe Fingernägel in seine unbehandschuhten Hände krallten. Lange, blonde Haare wirbelten vor seinem Gesicht umher und Luc hatte Mühe, sich und Payten auf den Beinen zu halten. Er bereitete sich schon darauf vor, unsanft auf dem Eis aufzuschlagen, als ihn zwei starke Hände bei den Schultern packten und sie beide damit wieder ins Gleichgewicht brachten. 

»Danke, Damian. Ohne dich hätte ich mir jetzt bestimmt ein paar Gräten gebrochen.« 

Damian winkte ab. »Keine Ursache, Mann. Um das andere Problem …«, er deutete geringschätzig auf Payten, »… musst du dich aber selbst kümmern.«

Na, schönen Dank auch. Payten hing immer noch wie ein nasser Sack an ihm und dachte anscheinend nicht daran, ihn loszulassen. »Du entschuldigst mich bitte?« Luc ignorierte ihren gekränkten Blick, streifte ihre Hände ab und wandte sich Lilith und Camille zu. »Hat eine von euch beiden Lust, eine Runde mit mir zu drehen?« Er rechnete erst gar nicht damit, dass Lilith sich darauf einließ. 

»Lilith fährt gern mit dir«, erwiderte Camille und versetzte ihr einen mächtigen Schubs, der sie ihm direkt bis vor seine Brust trieb.

Sie begann mit den Armen zu rudern, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. Luc wollte sie abfangen. »Ich schaff das …«, zischte sie und fand knapp vor ihm ihre Balance wieder. Luc hielt ihr dennoch einladend seine Hand entgegen, aber sie stieß sich ab und glitt mit ausdruckslosem Blick an ihm vorbei.

Payten hatte das Szenario vom Rand aus beobachtet und Luc war sicher, dass sie nun wieder ihre Chance witterte. Er wollte es aber nicht herausfinden, stieß sich kräftig ab und holte Lilith im Handumdrehen ein. Er verlangsamte seine Geschwindigkeit und glitt wortlos neben ihr her. Hitze erfasste ihn. Ihre Wut auf ihn ließ sie erglühen und es kam ihm vor, als würde er neben ihr verglimmen. 





Kapitel 20




Nachhilfestunden




 

 

 

Lilith stieß sich erbost im Eis ab und glitt davon. Sie war sicher, dass ihr Luc innerhalb der nächsten Sekunden folgen würde.




In ihr brodelte ein Vulkan und sie hatte das Gefühl, dass er kurz vor dem Ausbruch stand. Nur das Warum war ihr noch nicht richtig klar geworden. War es, weil sie Camille ganz offensichtlich mit Luc verkuppeln wollte? Was ja wohl angesichts seines Handelns genau Lucs Absichten waren. Oder, weil sich dieses widerliche Miststück Payten Luc anbot wie ein billiges Flittchen? Tja, vielleicht lag es aber auch daran, dass sie entgegen ihrer Erwartung nun doch etwas mehr über Luc erfahren wollte? Größtenteils lag es aber sicherlich daran, dass sie niemals zugeben würde, dass sie ihn langsam doch interessant fand, und das Gefühl am liebsten abgeschüttelt hätte wie ein lästiges Insekt.

Schon bremste er neben ihr ab und glich seine geschmeidigen Bewegungen ihrer Geschwindigkeit an. Sie zog das Tempo an, aber sie entkam ihm nicht, er hielt mühelos mit ihr Schritt.

»Du läufst gut«, begann er und klang dabei nicht, als ob er außer Atem wäre, während Lilith sich schon mehr als zusammenreißen musste, um nicht vom normalen Atmen in ersticktes Keuchen zu verfallen. Alles schien ihm so dermaßen leichtzufallen. Es war, als würde er ohne große Anstrengungen alles bekommen, wonach ihm der Sinn stand. Perfektes Aussehen, gute Noten, erste Plätze bei irgendwelchen Wettbewerben, das Interesse der Schulschönheiten, Freunde, die sich um ihn scharten wie die Motten um das Licht … Ihre Freunde wohlgemerkt. Doch so leicht konnte und wollte sie es ihm einfach nicht machen, zumal sie nicht einmal wusste, worauf ihr Leben momentan zusteuerte. Also antwortete sie nicht, schlug einen Haken und schlitterte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Sie glitt länger als erwartet allein vor sich hin. Als sie schon dachte, dass er aufgegeben hätte, schoss er mit einem Affenzahn an ihr vorbei. In voller Fahrt tat er einen leichten Sprung und schwebte nun rückwärts vor ihr auf dem Eis. Mühelos und ohne sie aus den Augen zu lassen, wich er anderen Schlittschuhfahrern aus. 

Angeber! 

»Können wir vielleicht von vorn anfangen?«, bat er sie und umschiffte erneut einige im Weg stehende Passanten. Wenn es nicht unmöglich gewesen wäre, hätte Lilith fast geglaubt, dass er über ein weiteres Paar Augen oder wenigstens über irgendwelche Sensoren in seinem Hinterkopf verfügte.

»Wieso?«, gab sie unbeeindruckt von sich und dachte nicht daran, stehen zu bleiben. »Was willst du von mir?«

»Ich will dich kennenlernen. Ist das denn so schlimm für dich, wenn sich jemand … Wenn ich mich für dich interessiere?«

Lilith rammte die Kufen ins Eis und hätte sich fast langgelegt, so abrupt kam sie zum Stehen. »Warum? … Was an mir lässt dir keine Ruhe?«

»Okay, ich sag es dir. Aber renn bitte nicht gleich wieder vor mir davon.« Er wartete einige Sekunden. Erst als sie nickte, fuhr er fort. »Ich bin mir immer noch sicher, dass ich dich kenne. Da du dich aber anscheinend nicht an mich erinnern kannst, würde ich alles dafür tun, dich erneut kennenzulernen.«

Auch wenn sie nun ein wenig einsilbig klang, fragte sie erneut: »Warum?«

Er druckste ein wenig herum. Es schien ihr fast so, als wäre er plötzlich nicht mehr so selbstsicher wie noch vor einigen Minuten. Als sie skeptisch die Stirn runzelte, wiegelte er ab. »Ich kann dir leider nicht alles sagen, noch nicht. Aber bitte glaube mir, wenn ich sage, dass ich dich nie belügen würde. Niemals!« Ein unsicheres Lächeln funkelte über sein Gesicht und erweichte ihr Herz. Er gab sich wirklich Mühe. Vielleicht sollte sie ihrem Bauchgefühl eine Chance geben … auch wenn sie eher ein Kopfmensch war.

»Danke für das Preisgeld«, sagte sie und versuchte, lockerer zu werden. Es gab wirklich keinen Grund, in seiner Gegenwart ständig zu verkrampfen. Zumindest, wenn man Camille glaubte. Sein zögerliches Lächeln wechselte zu einer gelassenen Souveränität und sein Gesicht wurde von diesem Strahlen angesteckt. Gleich darauf schien eine große Last von ihm zu fallen und sein Körper nahm eine entspanntere Haltung ein. Sie war also nicht die Einzige, die hier verkrampft war.

»Gern geschehen, du hast es verdient.«

Lilith stieß sich sachte vom Eis ab und lotste Luc zum Rand des Sees. »Ich frag besser nicht, wieso.« 

Sie setzten sich auf eine Bank und sahen den anderen schweigend zu, wie sie mal mehr, mal weniger elegant über das Eis schlitterten. Luc war bestimmt kein schlechter Mensch, und da er auch noch in ihrer Jahrgangsstufe war, konnte sie ihm wohl nicht mehr aus dem Weg gehen. Also beschloss sie, es einfach darauf ankommen zu lassen. Sie neigte ihren Oberkörper in seine Richtung und hielt ihm die Hand entgegen. 

»Hi. Ich bin Lilith. Lilith Winters.« Als sein Gesichtsausdruck nur Verwirrung widerspiegelte, ergänzte sie: »Ich dachte, wir fangen wirklich von vorn an. Ganz von vorn.«

Er nickte und ergriff ihre Hand. »Hi, nett dich kennenzulernen. Ich bin Luc Malone.« 

Er lächelte zufrieden, und sie wusste überhaupt nicht, was in diesem Moment in sie gefahren war, aber urplötzlich hörte sie sich sagen: »Also … Ich hasse es, Mr. Garner zuzustimmen, aber ich bin wirklich grausam schlecht in Mathe. Vielleicht hast du ja doch mal Zeit, um …«

»Jederzeit!«, unterbrach er sie freudestrahlend.

Sie wartete, aber er sprach nicht weiter. »Willst du nicht fragen, wann ich Zeit habe?« Dafür, dass er seit Tagen hinter ihr her war, schien er es nun nicht mehr sehr eilig zu haben. 

»Das überlasse ich dir. Ich möchte dich nicht gleich wieder vergraulen.« Erstaunt zog Lilith die Stirn kraus. »Na ja … Du meintest, ich sei ein Stalker. Das ist nicht der Eindruck, den ich bei dir hinterlassen will. Nie wieder. Ich möchte eigentlich nur, dass du mich wieder …« Er seufzte. »Weißt du was, vergiss es. Sag mir einfach, wann und wo, ich werde da sein.«

»Okay«, erwiderte Lilith gedehnt und überlegte, ob er gerade wirklich betrübt klang, oder ob sie sich das vielleicht nur eingebildet hatte. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, dass es heute definitiv schon zu spät dafür war. Egal, wie nötig sie die Nachhilfestunden hatte, heute würde sie nach dem Abendessen nur noch todmüde in ihr Bett fallen. »Wie wäre es morgen? Du könntest gleich nach der Schule mit zu mir. Meine Mom ist eigentlich eine ganz annehmbare Köchin. Du könntest bei uns zu Abend essen.« 

»Klingt gut.«

»Okay. Also, ich werd dann mal. Ich bin ziemlich kaputt heute.« 

Seine Miene zeigte Besorgnis. »Geht es dir nicht gut?« 

»Doch, doch. Mir geht es gut«, wehrte sie ab. »Ich schlafe momentan nicht so gut. Du weißt schon … Albträume und so ’nen Shit. Na ja, nachts kann ich nicht schlafen und tagsüber bin ich einfach oft nur müde … So wie jetzt.« Warum hatte sie ihm das bloß erzählt?

»Das tut mir leid«, flüsterte er und senkte den Blick. 

»Hey …«, Lilith lachte, »… kein Ding. Ich geh heute einfach früh zu Bett. Vielleicht hab ich ja Glück und die Albträume machen heute Nacht einen Bogen um mich.« Doch sie wusste genau, dass Glück damit nichts zu tun hatte. Ihre Albträume würden erst enden, wenn ihre Seele aufhörte zu weinen. Aufseufzend zog sie ihre Schlittschuhe aus und bückte sich nach den Stiefeln, die sie zuvor neben der Parkbank abgestellt hatte. 

Neben ihr ertönte ein Räuspern. »Gehen die anderen auch nach Hause?« 

Lilith hob den Blick und sah auf den schwach von Laternen beleuchteten See hinaus. Ihre Freunde schienen noch jede Menge Spaß zu haben. »Ich glaube nicht.«

»Darf ich dich begleiten?«, fragte Luc leise. »Nur damit du heil zu Hause ankommst«, verteidigte er sich und hob schon wieder die Arme, als wollte er sich ergeben.

Urplötzlich überkam sie ein Lachen und es fühlte sich gut an. Zum ersten Mal brachte sie diese Geste von Luc nicht auf die Palme. »Wenn du willst, gern.«

Luc zog sich ebenfalls seine normalen Schuhe an, schulterte ihre und seine Schlittschuhe und lief neben ihr her. Da Lilith nicht einfach so verschwinden wollte, winkte sie ihren Freunden auf dem See zu. Camille erwiderte ihre Geste und schlitterte ihnen zum Rand des Sees entgegen. 

»Du gehst schon?« Lilith nickte entschuldigend. »Okay, okay … Warte kurz. Ich komme mit.«

Lilith winkte ab. »Das brauchst du nicht. Luc begleitet mich. Außerdem wolltest du später doch eh Aiden im Laden abholen, oder nicht?«

Sie blickte von ihr zu Luc und ihre Augen begannen zu leuchten. »Freut mich«, erwiderte sie schließlich. Sie beugte sich ein wenig vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ruf! Mich! An!«, flüsterte sie eindringlich.

Luc und Lilith schlenderten aus dem Park, nahmen den Bus der Linie 737 und verließen ihn nur zwei Querstraßen von Liliths Haus entfernt. Er bezahlte ganz Gentleman und trotz ihres wiederholten Widerspruchs beide Tickets. 

Lilith glaubte, noch nie so viel Zeit gebraucht zu haben, um von der Haltestelle nach Hause zu kommen. Ehrlich gesagt tat es gut, sich mit Luc über ganz alltägliche Dinge zu unterhalten. Es lenkte sie von ihrem Schmerz ab, der unverändert in ihrer Brust brannte, und von dem sie immer noch nicht wusste, woher er kam. Cam, Beth und all ihre anderen Freunde schafften das nicht. Selbst wenn sie in den vergangenen Tagen mit ihnen zusammen gewesen war und sie alles versuchten, sie aufzuheitern, so hatte es keiner geschafft, den Schmerz in ihrer Brust zu lindern. Luc komischerweise schon. Warum fiel ihr das erst jetzt auf?

»Da wären wir«, unterbrach sie ihr Gespräch und deutete auf das Haus ihrer Eltern. 

»Ich weiß«, erwiderte Luc. »Schließlich ist der Brief nicht allein hierhergeflattert. Also dann …«, Luc hielt ihr ihre Schlittschuhe entgegen, »… sehen wir uns morgen.« Sie nickte. Er drehte sich um und ging ein paar Schritte, während sie sich nicht rühren konnte und ihm einfach nur nachstarrte. Doch plötzlich blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. Er lächelte, als er sie immer noch auf der gleichen Stelle stehen sah. »Gute Nacht, Lilith, und träum was Schönes.« Er wandte sich wieder ab und war gleich darauf hinter der nächsten Ecke verschwunden.

Lilith erschauderte. Nicht wegen der Kälte, die langsam aber sicher durch die eigentlich wärmenden Schichten ihrer Kleidung kroch. Alles in seinem letzten Satz hüllte sie ein und gab ihr irgendwie ein Gefühl von Sicherheit. 

Gute Nacht, Lilith, und träum was Schönes … Sie wusste, sie hatte diesen Satz schon oft gehört, so oft … Nur wann? Und vor allem, von wem?

Sollte es wirklich möglich sein, dass sie ihn kannte?

 




*




 

Kaum um die nächste Ecke gebogen, ballte Luc die Hände zu Fäusten und stieß sie mit einem lauten Aufschrei des Glücks in die Höhe. Noch war nichts gewonnen, aber Lilith sprach wieder mit ihm, und sie hatte ihn tatsächlich zu sich nach Hause eingeladen.




Endlich würde er sie wieder aus nächster Nähe beobachten können. Er würde sie berühren können, ihren Duft einatmen … Ihr einfach nur nahe sein können, ohne dass sie ihn wegstieß.

Mit einem leisen Plong landete Luc in seiner alten Kanne. Alles war still, Lilith war anscheinend noch nicht da.

Er legte sich auf seine Couch und schloss ermüdet die Augen. Er wusste nicht, wie lange er schon so vor sich hingedöst hatte, als Liliths Stimme an seine Ohren drang und er plötzlich wieder hellwach war.

»Nein, Cam, es ist nichts passiert. Er hat mich wirklich nur nach Hause gebracht.« Stille. »O Cam, bitte, übertreib nicht. Er hilft mir bei Mathe, das ist alles, wirklich.«

Leider bekam Luc nicht alles mit, aber anhand von Liliths Antworten konnte er wenigstens ein wenig über Camilles Fragen und Vermutungen herausfinden. 

»Ich denke mir, dass du nichts dagegen hättest, jetzt, wo du Aiden hast. Aber ich erinnere mich noch gut an den ersten Abend, als er aus dem Nichts im Cadillac aufgetaucht ist … Du hast bei seinem Anblick gepfiffen, erinnerst du dich?« Sie lachte. »Schon klar, schon klar.« Sie klang fröhlich, zufrieden … sorglos. Luc hoffte, dass sie diese Nacht traumlos schlief, denn keine Träume waren immer noch besser als Albträume. »Wir sehen uns morgen, Süße. Gute Nacht.«

Es wurde still in Liliths Zimmer. Nur ab und zu hörte er ein wenig Geraschel hier und dort. Sie hatte sich wohl schlafen gelegt. Luc tat es ihr gleich.




Als Luc am Morgen die Bücher für die erste Unterrichtsstunde aus seinem Spind herausfischte, tippte ihn jemand zart an der Schulter an. Erwartungsvoll blickte er sich um. »Payten … Hi, nett, dich zu sehen. Was gibt’s?«, fragte er, eher gelangweilt als alles andere. 




Payten ignorierte sein fehlendes Interesse, trat näher an ihn heran und eine Wolke aus Rosen und Vanille hüllte ihn ein. Er hielt die Luft an. »Merkt man das nicht?«, hauchte sie ihm vielsagend zu. 

Er neigte sich leicht zurück und verzog entschuldigend das Gesicht. »Ähm … Nein …«, log er.

Sie berührte seine Hand leicht mit Mittel- und Zeigefinger, bewegte beide langsam seinen Arm nach oben, fast so, als würde sie eine Treppe hinaufsteigen und stoppte an Lucs Kinn. »Ich habe Interesse an dir.« 

»Wow. Wow, wow … Ich bin kein Möbelstück, Payten. Du kannst nicht einfach in der Welt herumlaufen, auf Dinge deuten und sagen »Das will ich«, als wärst du mit der Kreditkarte deines Dads in einem unendlichen Kaufhaus unterwegs. So läuft das nicht.« Damit entwand er sich ihrer Berührung und machte sich in Richtung Klassenzimmer davon.

Lilith saß schon auf ihrem Platz. Er musste gestehen, dass sie an diesem Morgen eindeutig anbetungswürdig aussah. Vielleicht lag dieses Empfinden auch nur daran, dass sie ihn anlächelte, als er an ihr vorbei zu seinem Platz lief. Zum ersten Mal in den vergangenen sechs Tagen hatte Luc das Gefühl, dass er es tatsächlich schaffen könnte, menschlich zu werden. 

In der Mittagspause saß Luc schon zwischen Cam und Beth, als Lilith mit ihrem Tablett auf die Clique zulief. Lilith quetschte sich neben ihn und Luc rückte ein wenig zur Seite.

»Hi.« Sie lächelte Luc an.

»Hi«, grüßte er zurück. Sie saß so nah bei ihm, dass er die Hitze spüren konnte, die sie ausstrahlte. »Und? Gut geschlafen letzte Nacht?« Er sah es. Fast war es zurückgekehrt. Ihr Strahlen, wenn auch nicht ganz so hell, aber es war vorhanden.

»Ja, danke. Ich hab wirklich wie ein Baby geschlafen. Keine Albträume … Ich glaube sogar, ich hab gar nichts geträumt. Aber ey, das ist immer noch besser als andersrum.«

Meine Rede. Er lächelte zurück.




 

Eigentlich hatten Lilith und er sich darauf geeinigt, den Bus zu nehmen, aber Camille bestand darauf, Lilith wie jeden Tag nach Hause zu bringen. 




»Du darfst natürlich auch mitfahren«, flötete Camille ihm zu, als sie in Jordans Begleitung über den Parkplatz liefen.

Jordan hielt Lilith und Luc die Beifahrertür auf und sie krabbelten nacheinander auf die Rückbank von Camilles altem Mustang. Wieder sehnte er sich nach vergangenen Tagen. Tage, als er noch unsichtbar für die Augen anderer war, und es Lilith trotzdem immer irgendwie geschafft hatte, sich unauffällig an ihn zu kuscheln. 

»Sieht man sich heute noch?«, erkundigte sich Jordan über seine Schulter hinweg.

»Ich hab beschlossen, den Rest der Woche zeitig ins Bett zu gehen. Ich bin einfach übermüdet«, sagte Lilith.

Jordan wandte sich Camille zu, die aber auch gleich dankend ablehnte. »Heute nicht, Jordan, sorry. Ich bekomme später noch Besuch. Ich denke nicht, dass wir danach noch ausgehen.«

Lilith lachte. »Du meinst wohl, Aiden und du, ihr versumpft im Bett …« Und während Lilith immer noch lachte, ertönte von Camille ein ertappter Seufzer. 

»Luc? Was ist mit dir?«

»Tut mir leid, heute Abend ist Familientag, sozusagen. Da bin ich unabkömmlich.«

Der Wagen kam zum Halten und Jordan öffnete die Tür. »Dann bis morgen, ihr Flaschen.« Die Tür flog ins Schloss und das Fahrzeug setzte sich lautstark wieder in Bewegung. Der Auspuff musste wohl ein Loch haben.

Nur wenige Minuten später hatten sie ihr nächstes Ziel erreicht.

Luc verließ als Erster den Wagen, als sie vor Liliths Haus standen. 

»Lilith?« Sie stand schon mit einem Bein auf dem Asphalt, drehte sich aber nochmals ins Wageninnere. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, forderte Camille.

»Cam!«

Camille lachte nur und gab Vollgas, sobald Lilith endgültig ausgestiegen war. Sie wartete nicht einmal darauf, dass einer von ihnen die Tür schloss. Das war aber auch nicht nötig, denn sobald Camille um die erste Kurve bog, fiel die Wagentür von selbst ins Schloss.

»Hi, Mom, bin wieder da«, rief Lilith und betrat mit ihm im Schlepptau die Küche. 

Ihre Mutter stand am Herd und sah genauso aus, wie in seiner Erinnerung. Es war nur knapp eine Woche her, dass er sie gesehen hatte, dennoch kam es ihm vor, als lägen Jahre dazwischen.

Mrs. Winters wandte sich um und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Hallo, du musst Luc sein. Lilith hat uns erzählt, dass du ihr Nachhilfe geben wirst?«

»Hallo, Mrs. Winters. Ja, das stimmt.« Er wunderte sich, dass Mrs. Winters ihrer Tochter überhaupt so lange zugehört hatte, um sich das zu merken. 

»Setzt euch und esst erst einmal. Mathe rennt euch ja nicht davon.« Sie reichte Lilith zwei Teller und Besteck.

»Leider«, grummelte Lilith. 

Es gab Pfannkuchen und Luc hatte noch nie etwas so Himmlisches gegessen. Was vielleicht auch daran lag, dass er so gut wie noch nie etwas gegessen hatte …

»Mein Zimmer ist oben«, klärte Lilith ihn nach dem Essen auf und lief vornweg. 

Das »Ich weiß« lag ihm schon auf der Zunge, aber er schluckte es gerade noch, bevor es aus ihm hinausplatzte. »Schönes Zimmer.« Luc trat ein und stellte seine Schultasche neben ihrem Bett ab. Er schloss die Augen, tat einen tiefen Atemzug und ließ die Luft nur langsam aus seinen Lungen entweichen. In ihrem Zimmer schwebte der Duft aus seiner Erinnerung – schwerer, süßer Mandelduft. Er verklebte Lucs Sinne. Sein Blick schweifte ziellos umher. Alles sah genau so aus, wie an dem Abend ihres letzten Wunsches. Für Lilith wirkte es bestimmt so, als wollte er sich einfach mal umsehen. In Wahrheit aber suchte er nach Erinnerungen, saugte alles in sich ein. Sie hatten zusammen so viel Zeit in diesen vier Wänden verbracht, so viele schöne Stunden, Tage und Nächte hatten sich unauslöschbar in sein Gehirn eingebrannt. Nichts davon war Lilith geblieben, ihm dagegen blieb nichts als die Erinnerung. 

Sein Blick blieb auf der Wunschkugel hängen. Sie lag neben seiner Kanne auf Liliths Nachttisch. Lilith fing seinen Blick auf.

»Ich hab sie nicht benutzt«, flüsterte sie.

Luc tat einen tiefen Atemzug, als er registrierte, dass ihm trotz aller Fortschritte, die er mit Lilith machte, die Zeit davonlief. »Ich weiß.« Er seufzte. 

Ihr Gesichtsausdruck wechselte von einer eher entschuldigenden Mimik in Erstaunen. »Woher?«

Ganz einfach … Hättest du auf mich gehört, würde es mir wesentlich besser gehen. Ich wäre menschlich, müsste nicht sterben, und du würdest dich schon längst wieder an mich erinnern. Wir wären wieder glücklich und ich dürfte dich jetzt küssen …, schoss es Luc durch den Kopf. Stattdessen zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil du nicht an Wünsche glaubst. Ach …«, er seufzte erneut, »… ich weiß auch nicht.«

»Ich wollte sie dir schon wieder zurückgeben, aber ich habe immer wieder vergessen, sie in meine Tasche zu packen.«

Sein Blick wechselte von der Kugel zu ihr. »Wieso?«

»Sie scheint mir wertvoll und somit kann ich sie wohl kaum behalten …«

»Du sollst sie nicht einfach nur behalten, du solltest sie benutzen.«

»Luc.« Sie stöhnte und nahm gleich darauf eine abwehrende Haltung ein. 

»Okay, okay. Ich hör schon auf. Aber versprich mir wenigstens, dass du sie behältst. Vielleicht erinnert sie dich ja an mich. Ich meine, wenn mein Austauschjahr vorbei ist.« 

Lilith nickte.





Kapitel 21




Die Abfuhr




 

 

 

Die Stimmung war dahin. Lilith hatte mal wieder alles versaut. Aber na ja, wenigstens das konnte sie, darin war sie gut. Und das, obwohl sie sich doch fest vorgenommen hatte, endlich unvoreingenommen gegenüber Luc zu sein.




»Lassen wir das«, meinte Luc und holte sie zurück in die Wirklichkeit. »Wir sind wegen Mathe hier und nicht wegen meiner Hirngespinste.« Er grinste verschlagen, als er mit dem Mathebuch vor ihrem Gesicht herumwedelte. Er zog ihren Ankleidestuhl zum Schreibtisch, schob ihren Kram darauf etwas zur Seite und breitete seine Arbeitsutensilien aus. Lilith blieb immer noch auf ihrem Bett. 

»Wollen wir nicht hier …?«, fragte sie kleinlaut und klopfte neben sich. Irgendwie fühlte es sich in dem Moment richtig an. Und was sollte schon passieren?

Luc sah sich um, nickte und klaubte seine Sachen wieder vom Schreibtisch zusammen. Lilith schubste derweil die Kissen vom Bett, nahm Stift und Notizblock zur Hand und machte es sich gemütlich. So konnte sie einfach besser denken, weil sie sich leichter entspannen konnte. Und bei Mathe konnte sie gar nicht entspannt genug sein. Obwohl das für Luc heute wohl auch zutraf. Er zögerte kurz, legte sich dann aber doch zu ihr.

»Nur für Mathe, keine Angst.« Sie lächelte, um die Situation ein wenig aufzulockern. 

»Ja, für Mathe«, wiederholte er.

Es war gespenstisch. Er schien genau zu wissen, wo ihre mathematischen Schwächen lagen. Er schnitt zu einhundert Prozent ihre Problemzonen an. Alles, was sie beherrschte, ließ er unerwähnt. Lilith ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob er wohl doch recht hatte. Wenn er sie tatsächlich kannte, war es logisch, dass er wusste, wo ihre Stärken und Schwächen verborgen lagen. Nein, nein, nein … Sie musste sich weigern, auch nur daran zu denken. Denn wenn es wirklich im Bereich des Möglichen lag, hieß es nur, dass sie im Begriff war, verrückt zu werden. Wenn sie es nicht schon längst war. Oder wie sollte man es sonst erklären, dass sie einen jungen Mann wie Luc so einfach verdrängt und vergessen hatte? Das Ganze durfte einfach nicht wahr sein …

»Lilith?« Sie sah auf. »Alles klar? Du scheinst nicht bei der Sache zu sein. Oder erkläre ich es dir nicht gut genug? Verstehst du es nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts«, versicherte sie ihm und konzentrierte sich wieder auf seine Worte, seine Gestik, sein Gesicht, seinen Geruch. Alles erschien ihr immer noch vertraut. Ach Quatsch! Das redest du dir jetzt nur ein, weil … weil er es so will. Aber es ließ ihr einfach keine Ruhe, und während Luc nicht müde wurde, ihr mehr und mehr über die Einfachheit mathematischer Gleichungen einzubläuen, versuchte Lilith, das Einmaleins zwischen ihnen zu ergründen. So sehr sie sich auch bemühte, zu verstehen, was sie mit Luc verband, sie kam einfach nicht dahinter. Doch mittlerweile konnte nicht einmal sie noch abstreiten, dass da in irgendeiner Weise ein Band zwischen ihnen existierte. Jetzt galt es rauszufinden, wie es entstanden war. Sie hoffte nur, dass sie nicht wieder ausflippen würde. 

»Luc?« 

Er verstummte und sah sie fragend an. »Bin ich zu schnell?« 

Lilith schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich wollte dich etwas anderes … Also …« Lilith druckste herum. »Was ist mein Lieblingsessen?« 

»Makkaroni mit Käse.«

Lilith stockte der Atem. Hey, er hätte alles sagen können. Es gab so viele leckere Gerichte, aber mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Woher wusste er das? Übelkeit breitete sich in ihr aus und ihr Herz hämmerte so schnell in ihrer Brust, dass sie Angst hatte, ohnmächtig zu werden. Beruhige dich … du wolltest nicht ausflippen. Er sah sie an, als wartete er darauf, dass sie ihm weitere Fragen stellte; und obwohl sie sich vor seinen Antworten fürchtete, tat sie es. »Was noch?« 

Er überlegte kurz. »Jasmintee im Cadillac.«

»Das ist ja nicht schwer, wir sind uns dort schon begegnet«, erwiderte sie und war doch etwas erleichtert, dass seine erste Antwort wohl eher Zufall gewesen war.

»Deine Eltern sind meist mit sich selbst beschäftigt. Vor Kurzem hast du deine geliebte Großmutter verloren und du bist immer noch sehr traurig darüber. Die Kanne auf deinem Nachttisch ist übrigens von ihr, sie ist ihr letztes Geschenk an dich.« Er deutete auf ein Körbchen in der Ecke, in dem ein kleines Fellknäuel lag. »Das ist deine Katze Annie, sie ist schon sehr alt. Du hast sie mit drei Jahren bekommen und nach deiner Granny benannt. Du warst mit Jordan zusammen, der vor Kurzem einen schweren Unfall hatte. Unter der Zudecke liegt dein schlabberiger Lieblingspyjama. Du liebst Chips und Bücher sowie Filme über Vampire. Und du bist …«

»Stopp«, schrie Lilith. Das war einfach zu viel für ihr schwaches Nervenkostüm. Luc leierte hier gerade ihre gesamte Lebensgeschichte herunter und sie konnte sich keinen Reim darauf machen, woher er all diese Informationen über sie hatte. 

Luc hielt inne. Während seiner Ausführungen war ihr übel geworden und sie hatte angefangen, immer hektischer nach Atem zu ringen. Mittlerweile hyperventilierte sie und drohte noch zu ersticken. Wieder fragte sie sich, woher er das alles nur erfahren hatte. Sie kannte ihn doch nicht … Sie kannte ihn nicht! 

Er beugte sich ihr mit besorgtem Blick entgegen. »Alles klar? Du bist so blass.«

Sie konnte nicht antworten. Es war, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen und nun fiel sie. Sie fiel und kein Halt war in Sicht. 

Dieser Luc kannte ihr beschissenes Leben besser als sie selbst und vielleicht wusste er sogar Dinge über sie, die niemals jemand erfahren sollte. 

Er streckte eine Hand nach ihr aus, wollte damit unverkennbar über ihre Wange gleiten, und brach so den Bann, der sie hatte erstarren lassen. Aufkeuchend machte sie einen Satz von ihm weg. Drängte sich zusammengekauert gegen das Kopfteil ihres Bettes, während er weiterhin am Fußende verweilte. »Woher weißt du das alles? Wieso kennst du dich so gut in meinem Leben aus?« 

»Das kann ich dir nicht sagen … ich darf es nicht, versteh doch …« Angst breitete sich aus wie Nebel an einem kühlen Morgen. Angst vor ihm. Ihm und seiner unnatürlichen Gabe. 

Sie wusste, dass da irgendetwas war, ihr irgendetwas fehlte. Dieses Gefühl schleppte sie schon seit einigen Tagen wie eine tonnenschwere Last mit sich herum. Es fehlte ein letztes Puzzleteil, ohne das ihr Leben zwar ganz okay erschien, aber nie vollkommen sein würde. Nie wirklich perfekt. Es tat weh – so weh, sich das einzugestehen. Und obwohl es so einfach schien, nachzugeben, dieses fehlende Teil konnte doch unmöglich Luc sein. Er durfte es nicht sein, denn dann würde unumstößlich feststehen, was sie schon lange vermutete. Nämlich, dass sie verrückt war. Konnte man für so etwas in die Klapsmühle eingewiesen werden? 

Unaufhaltsam kroch die Angst in jede Ecke ihres Körpers und versagte ihr jegliches rationale Handeln. Sie konnte nicht mehr klar denken, geschweige denn dagegen ankämpfen. So gab sie dem Drang nach, gab auf und wählte den für sie einfacheren Weg. Sie wollte die Erinnerung an ihn nicht mehr finden. Denn schon der Versuch tat ihr weh. Sie konnte keine Schmerzen mehr ertragen. »Verlass sofort mein Haus!« 

Er sah sie fragend an. Lilith fiel auf, dass auch er nun etwas unsicher und verschreckt wirkte. »Ich soll was?«

»Verschwinden«, bat sie ihn erneut. »Verschwinde aus meinem Leben und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken! Du bist ein Freak! Entweder das, oder ich werde verrückt … Und nun sag mir, was ist besser?« 

Lucs Miene verhärtete sich. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er wütend zu werden. Er schnaubte verächtlich und baute sich drohend vor ihr auf. »Stalker? Freak?«, fragte er barsch und seine Augen funkelten ihr wütend entgegen. »Hast du noch andere Kosenamen für mich?« 

Sie wandte sich von ihm ab, konnte seinen Blick, in dem so viel Wut, Kummer, Fassungslosigkeit und Schmerz lagen, einfach nicht ertragen. »Raus hier!« 




 




*




 

Luc widerstand dem Drang, sich an Ort und Stelle aus ihrem Zimmer zu entmaterialisieren. Er war wütend und Liliths Worte schmerzten mehr, als er ertragen konnte. Das Schlimmste war, dass er aufgab. Er konnte nie ihr fehlendes Stück zum Glück werden, denn sie vertraute ihm nicht. Jedenfalls nicht so sehr, wie es die voranschreitende Zeit geboten hätte.




Ohne ein weiteres Wort stand Luc auf und erfüllte ihr ihren Wunsch. Er packte seine Sachen und ging. Wahrscheinlich hätte er bleiben sollen, sie zwingen sollen, die Kugel gleich vor seinen Augen zu benutzen. Aber immer noch tat er alles, was sie wollte, und dies würde er wahrscheinlich auch weiterhin tun. Bis zu seinem letzten Atemzug. 

Auf der Straße angekommen, flüchtete Luc hinter einen Busch und hüpfte von dort aus direkt zurück in seine Kanne auf Liliths Nachttisch. Er schrie, schlug und trat um sich. Er warf seine Möbelstücke durch die Gegend, schrie immer noch aus Leibeskräften und entwickelte sich zu einem kleinen, rasenden Tornado, der eine Spur der Verwüstung in seinem Zuhause hinterließ. 

Als seine Wut verraucht war und er sich wieder ein wenig besser im Griff hatte, konnte er Lilith durch die dünne Metallwand hindurch weinen hören. 

Schmerz durchfuhr ihn, denn es zerriss ihm das Herz und es tat ihm leid, dass er so weit gegangen war. Er hatte sie, ohne auch nur einen Hauch von Rücksicht, einfach achtlos ins kalte Wasser gestoßen. Ihr Dinge aus ihrem Leben erzählt, die jemand wie er nicht wissen konnte. Klar, dass sie ihn für einen Freak hielt. Was hatte er bei dieser Aktion auch anderes erwartet?

Aufstöhnend und atemlos wanderte Lucs Blick über seine ramponierte Zimmereinrichtung und in dem Moment war er froh, sich während seines Wutausbruches nicht mehr in Liliths Zimmer befunden zu haben. Den Großteil seiner Möbel hatte er kurz und klein geschlagen. Der Rahmen seines Bettes war gebrochen und ein Standbein lag ebenso abgesplittert auf dem Fußboden wie das ehemalige Kopfteil. Die Laken waren genauso wie die Matratze in Fetzen gerissen. Federn wirbelten aufgescheucht um ihn herum, als er sich hineinplumpsen ließ, und blieben schließlich auf seiner überhitzten Haut kleben. Luc schloss die Augen und fragte sich, wie er nur so sehr außer Kontrolle geraten konnte. Wäre er nicht allein in seinem Zuhause gewesen, er hätte ernsthaft jemanden verletzen können. Er hätte Lilith verletzen können, die ihm wichtigste Person in seinem Leben.

Er beschloss, noch nicht aufzugeben. Noch blieb ihm etwas Zeit. Wenn er richtig lag, würde er die Chance haben, Lilith noch einmal im Cadillac zu treffen.




 

In der Schule würdigte Lilith ihn am Morgen keines Blickes. Sie tat, als existiere er in ihrem kleinen Kosmos schlichtweg überhaupt nicht mehr. 




»Lief wohl nicht so gut?«, fragte Camille mit gerunzelter Stirn, als sie zusammen an der Essensausgabe anstanden. »Ich meine, deine Nachhilfe gestern.« Camilles Blick war entschuldigend. Luc zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß, sie ist schwierig, aber gib ihr Zeit«, versuchte sie, ihn aufzumuntern. 

Er lächelte Camille müde an und bedeutete ihr, weiter aufzurücken. Wenn du wüsstest. Ihm blieb einfach keine Zeit, um Lilith mehr davon abgeben zu können … 

Auch beim Essen schaffte es Lilith, ihn gekonnt zu ignorieren. Jedes Mal, wenn ihn einer ihrer Freunde in ein Gespräch mit einbezog, wechselte Lilith geschickt das Thema, und er war wieder außen vor. Er zog sich vorerst zurück, schnappte sich sein Essen und verließ wortlos die Mensa. Noch bevor er wusste, wohin ihn seine Füße trugen, verließ er schon das Schulgelände. Würde sich Lilith nicht noch eines Besseren besinnen, würde sein Tadel wegen unerlaubten Fernbleibens vom Unterricht an diesem Abend genauso verrauchen wie er selbst. 

Luc lief und lief, gefühllos, ziellos, blind – bis er Stunden später genau dort ankam, wo er schon die ganze Zeit sein wollte. Im Cadillac. Den Haupteingang fest im Blick, bestellte er bei Stacy eine Coke und wartete. Gefühlte Stunden passierte nicht das Geringste. Es war noch früh am Nachmittag und nur hin und wieder verirrten sich einige Schüler auf einen Drink und einen kurzen Plausch ins Cadillac. Stacy brachte Luc zwischenzeitlich seine fünfte Cola und ein Blick auf die Uhr ließ sein Herz schneller und vor allem erwartungsvoller schlagen. Mittlerweile waren die Zeiger auf kurz vor siebzehn Uhr vorgerückt. Er betete, dass es Lilith auch an diesem Abend ins Cadillac ziehen würde, und schon sah er Camilles blonden Haarschopf am Eingang auftauchen, gefolgt von Bethany und … Lilith.

Luc duckte sich und ließ sich tief in seinen Sitz gleiten, um zu verhindern, dass Lilith ihn zu früh entdeckte und mal wieder panisch die Flucht ergriff. Ihre Clique setzte sich um Lilith versammelt zusammen und Stacy ließ wie gewohnt nicht lange auf sich warten. Luc verstand nicht, was sie sagte, aber plötzlich deutete Stacy in seine Richtung, und alle Köpfe an Liliths Tisch fuhren zu ihm herum. Alle schenkten ihm ein warmherziges Lächeln, alle außer Lilith. Camille winkte ihn an ihren Tisch, worauf Liliths Miene ein klein wenig eisig wurde. Luc erhob sich und startete seinen wohl letzten Versuch.

Er grüßte nicht, richtete seine ganze Konzentration allein auf Lilith und blendete die anderen so gut es ging aus. »Darf ich bitte mit dir reden?« Er erwartete fast, dass sie sofort die Flucht ergriff. Doch sie blieb. Die Augen der anderen huschten ungläubig zwischen ihnen hin und her. 

»Klar, rede«, erwiderte sie und ihr Blick riet ihm, nicht zu viel von ihr zu verlangen. 

Er seufzte. »Allein … Bitte.«

Camille beugte sich zu Lilith und flüsterte etwas für Luc Unverständliches in ihr Ohr. Lilith verdrehte die Augen, nickte und stemmte sich von der Sitzbank empor. »Da drüben.« Sie deutete zwei Tische weiter. »Was willst du?«, fragte sie gehetzt, als sie außer Hörweite der anderen waren.

»Weißt du das denn immer noch nicht? Ich will dich, Lilith. Ich liebe dich. Erkennst du das nicht?«

»Wie kommst du nur auf die Idee, dass du mich liebst? Du kennst mich doch gar nicht!«

»Aber ich hab es dir doch erklärt … Ich kenne dich, auch wenn du dich nicht an mich erinnerst. Ich … ich kann dir nicht mehr dazu sagen - noch nicht, aber bitte glaube mir. Ich habe dir doch geschworen, dich nicht zu belügen. Benutze die Kugel … Sie wird es dir zeigen …«

Lilith hob die Hand und gebot ihm damit, still zu sein. »Zum letzten Mal. Ich. Kenne. Dich. Nicht! Ich glaube, es wird Zeit, dass du dich damit abfindest, dann können wir vielleicht auch irgendwann wieder Freunde werden.« Sie wandte sich ab, ging zu ihren Freunden zurück und ließ ihn allein mit seinem Kummer.





Kapitel 22




Ein letzter Blick




 

 

 

Luc wanderte wahrscheinlich zum letzten Mal in seinem kurzen, halb irdischen Leben durch den Park. Ihm blieben noch genau sechs Stunden, zweiunddreißig Minuten und vierundfünfzig Sekunden, bevor er sich in Rauch auflösen würde und danach weder Mensch noch Dschinn sein konnte … Der Wind würde jedes einzelne seiner Moleküle auseinanderreißen und ihn einfach in alle Himmelsrichtungen davontreiben. Noch wusste er nicht, wie sich so etwas anfühlen würde … das Sterben. Aber er war sich sicher, dass es nicht angenehm für ihn werden würde. Und was dann? Was war man, wenn man Nichts war? Wenn man starb? Er wollte es nicht wissen, aber leider würde er diese Erfahrung wohl nicht abwenden können, nicht allein.




Er hatte alles verbockt. War er bis vor Kurzem froh, eine Chance als Mensch zu bekommen, wäre er nun gern wieder ein Dschinn. So könnte er sich wenigstens immer an Lilith erinnern. Aber so? Als ein großes, inexistentes Nichts würde ihm absolut gar nichts von Lilith bleiben.

Sicherlich war er zu aufdringlich gewesen oder vielleicht nicht aufdringlich genug? Hätte er einfühlsamer sein sollen oder fordernder? Freundlicher oder bestimmender? Hatte er in den vergangenen Tagen überhaupt auch nur eine Sekunde Einfluss auf irgendetwas gehabt? 

Was machte er sich vor? Seine Zeit mit Lilith war vorbei, bevor sie begonnen hatte. Ihre Sturheit brach ihnen … brach ihm das Genick. Lilith konnte ihn schon als Dschinn mit ihrer eigenartigen und so unmenschlich abartigen Wunschlosigkeit zur Weißglut treiben. Warum sollte sie sich also ausgerechnet jetzt etwas wünschen? Und das sogar noch nicht einmal für sich, sondern für einen ihr absolut fremden jungen Mann.

Luc hätte es wissen müssen. Es war von Anfang an so klar … Nie hätte ihn das Tribunal ziehen lassen, nicht unter diesen Umständen. Sie wussten, dass sie ihn damit zum Tode verurteilten und er Idiot hatte an ihren guten Willen geglaubt. Sie hatten Jack absichtlich um sein Wächteramt betrogen, da er sich für ihn eingesetzt hatte. Ein Dschinn ist und bleibt ein Dschinn – immer.

Der Park war nicht gut besucht bei diesem kalten Wetter, aber dennoch fiel sein Blick hier und da immer wieder auf einige verliebte Pärchen und sein Herz wurde jedes Mal schwer wie Blei. Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch fünf Stunden, neun Minuten und dreizehn Sekunden.

Luc sah auf und bemerkte, dass er sich schon wieder außerhalb des Parks Richtung Stadt befand. Er kannte sein Ziel … Er würde es jederzeit sogar mit verbundenen Augen finden. Er stand schon wieder vor Liliths Lieblingsclub, dem Cadillac. Es hätte auch sein Lieblingslokal werden können, doch er bekam keine wirkliche Chance. Dennoch, er liebte den Geruch im Cadillac, die Betriebsamkeit, das Leben, das dort herrschte. Ja, hier tobten das Leben und das menschliche Chaos in so vielen verschiedenen Facetten. Es war so ganz anders als das ruhige, geordnete Leben in Aslas. Auch deshalb hatte es ihn in den vergangenen Tagen wohl immer wieder an diesen Ort gezogen. Immer in der Hoffnung, Lilith anzutreffen und einen Blick auf das schönste Gesicht des gesamten Universums zu erhaschen, bevor es für ihn zu Ende ging. Ein paar Mal hatte er ja Glück gehabt. Er sollte dankbar dafür sein. 

Er hatte vergeblich versucht, sie auf seine Seite zu ziehen. Die stille Hoffnung, es doch noch zu schaffen, hatte er jetzt nicht mehr, denn der Abend näherte sich unaufhaltsam mit seiner alles verschlingenden Dunkelheit. Außerdem war Lilith heute schon hier gewesen. Heute Nachmittag, als er sie ein letztes Mal gebeten hatte, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Wenn sie das nächste Mal auf ihren Lieblingstee ins Cadillac ging, würde es ihn sehr wahrscheinlich schon nicht mehr geben.

Luc befolgte die Anweisung an der Tür. Push. Im Inneren des Lokals empfingen ihn eine lärmende Menschenmenge, bekannte Gerüche und wohlige Wärme. Er suchte sich einen leeren Tisch im hinteren Drittel des Lokals, materialisierte etwas Kleingeld in seine Hosentasche und bestellte bei der Kellnerin ein Baguette und einen Jasmintee. Liliths Lieblingstee …

Vier Stunden, fünfundfünfzig Minuten und siebenunddreißig Sekunden. Er seufzte, dies würde seine letzte schlaflose Nacht sein.




 




*




 

Camille war gerade erst gegangen und Lilith war schon jetzt sterbenslangweilig. Ein Blick auf die Uhr ließ sie aufstöhnen. Erst neunzehn Uhr. Warum musste Camille auch ausgerechnet an diesem Abend noch ihre Großeltern besuchen? Sie musste dringend abgelenkt werden, und niemand verstand es so gut wie Camille, sie auf andere Gedanken zu bringen.




Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie an einige von Camilles skurrilsten Versuche diesbezüglich dachte. Doch dann schlich sich ein anderes Gesicht in ihre Gedanken und überlagerte sämtliche Empfindungen.

Auch wenn sie noch so sehr versuchte, diese grünen Augen zu verdrängen, ihr ging schon wieder einmal dieser Luc nicht aus dem Kopf. Seit Tagen lauerte er ihr immer wieder irgendwo auf. Im Club … im Park … vor dem Plattenladen … schlussendlich besuchte er sogar ihre Schule. Sie hatte ihn wohl öfter gesehen als ihre Eltern und das, obwohl sie ihn so gut wie gar nicht kannte. So langsam begannen diese abstrusen Zufälle, als die er diese Treffen meist abtat, echt unheimliche Züge anzunehmen. Wieso sie sich in den vergangenen zwei Tagen mehr auf ihn eingelassen hatte, stellte sie vor ein Rätsel. Er wollte sie anscheinend nur in Sicherheit wiegen, ehe er sie danach erneut mit seiner abstrusen Idee überfiel. Dass sie sich auf jeden Fall kennen würden, und sie ihm unbedingt diesen Wunsch erfüllen müsste. Was bezweckte er nur damit? Na ja, was er wollte, war klar, er hatte schließlich einige Male versucht, ihr zu verdeutlichen, wie wichtig es für ihn wäre. Zuletzt vor knapp zwei Stunden, als sie mit der Clique einen Tee in ihrem Lieblingsclub genossen hatte. Aber wieso?

Immer noch leicht verwirrt von dem letzten Zusammentreffen kramte sie ihr Smartphone aus der Jackentasche hervor und warf sich aufstöhnend aufs Bett. Sie musste sich dringend ablenken. Jordan war unterwegs, und da auch Mercedes keine Zeit für sie hatte, weil sie sich mit ihrem neuen Lover Brad vergnügte, blieb ihr nur ihre Musik. Sie drückte Mercedes’ SMS schmunzelnd beiseite und wählte den entsprechenden Ordner an. Sie staunte nicht schlecht, als sich auf dem Display lediglich ein einziger Ordner mit dem Namen »Without you« befand. Alle ihre eigentlichen Musikordner waren weg. Billy Talent, 30 Seconds to Mars, Avenged Sevenfold, In Flames … ihre deutschen Liebessongs. Alles weg. Es würde ewig dauern, bis sie den ganzen Scheiß erneut auf das Mobiltelefon geladen hätte. 

Was war verdammt noch mal mit ihrem Smartphone passiert? Etwas verärgert klickte sie den einzigen vorhandenen Ordner in ihrem Musikverzeichnis an und entdeckte darin wiederum nur ein einziges Lied. Es hieß wie der Ordner ‚Without you‘.

Ihr Herzschlag beschleunigte. Das unablässig schneller werdende Hämmern in ihrer Brust verriet ihr etwas, das ihr Innerstes schon längst wusste. Es war Luc. Er musste ihren Player heute Mittag manipuliert haben. Aber wie … und wieso?

Ihr Herz schlug immer noch schnell, viel zu schnell. Sie rieb ihre schweißnassen Finger aneinander, wischte sie an der Hose ab. In der Zwischenzeit zitterten sie auch ein wenig. Lilith atmete nochmals tief durch und drückte auf Start. 

Was sie hörte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Jetzt war sie sich ganz sicher, dass Luc seine Finger im Spiel hatte. Wie schaffte er es nur immer wieder, Songs zu finden, die haargenau zu ihren Problemen passten?

Jede Textzeile brannte sich mit unglaublicher Intensität in Liliths Bewusstsein ein. Sie erstarrte, als wäre sie von ihrem Körper abgetrennt.

Dieses Lied berührte sie. Irgendwo tief in ihr drin. Es lähmte alles in ihr. Alles, bis auf einen einzigen Gedanken. Sie schielte auf ihren Nachttisch. Das Ding lag immer noch da. Seit Tagen unberührt, neben der Kanne ihrer Großmutter. Diese einzigartige Kugel, die ihr Luc vor ein paar Tagen mit einer Bitte verknüpft zugesteckt hatte. Sollte sie wirklich?




Sie griff zum Nachttisch und nahm die schillernde Murmel vorsichtig in die Hand. Immer noch waberten wie am ersten Tag mystische, goldene Nebelschwaden durch die durchsichtige Glaskugel. Doch urplötzlich ging ihr ein Licht auf und sie erkannte, was sie in den ersten Tagen so irritiert hatte. Nur noch ein silberner Stern zog einsam seine Runden zwischen den goldenen Wolkengebilden. Nur ein einziger Stern war übrig geblieben – von ehemals sieben. 

Lilith rechnete zurück und es passte genau. Täglich musste einer dieser silbernen Sterne unwiederbringlich erloschen sein. Dieses Ding erschien ihr immer mehr wie eine Sanduhr. Die Zeit schien abzulaufen, wofür auch immer. Bald würde es zu spät sein. Nur zu spät für was?

Sie seufzte.

Was konnte schon passieren? Was sollte schon passieren? Sie würde nur einem unbekannten jungen Mann einen Wunsch erfüllen. Daran war doch nichts Verwerfliches. Es war total crazy, ja, aber wenn es Luc danach besser ging und er sie danach in Ruhe ließ. Das Verrückte war nur, sie wusste gar nicht mehr, ob sie wollte, dass er sie in Ruhe ließ. Schon wieder! Zwischenzeitlich hatte sie sich fast an seine liebenswürdigen Stalkerattacken gewöhnt. Sie hätte sich aber eher die Zunge abgebissen, als sich dies anmerken zu lassen.

»Okay, Luc. Wo immer du bist, ich hoffe, du bist dann endlich zufrieden.« 

Lilith trat in die Mitte ihres Zimmers und versuchte, sich daran zu erinnern, um was Luc sie schon mehrfach gebeten hatte. Innerlich völlig aufgewühlt streckte sie ihren rechten Arm etwas von sich, um einigermaßen Abstand zu dem Teil zu gewinnen. Irgendwie hatte sie Angst, dass es ihr um die Ohren fliegen könnte. Was natürlich absolut lächerlich war, aber ihre Hand zitterte vor Nervosität so sehr, dass die golfballgroße Murmel unruhig hin und her rollte. Bring es hinter dich, was soll schon passieren?

Ein letztes Mal atmete sie tief durch.

»Ich …« Liliths Stimme versagte. Sie schluckte und versuchte es erneut. »Ich … ich möchte mich an Luc erinnern«, flüsterte sie so leise, dass sie sich fast nicht verstand.

Kaum eine Millisekunde danach zersprang das Glas der Kugel in Tausende feinste, glitzernde Staubkörner. Diese rieselten durch Liliths Finger, glitten federleicht zu Boden und ließen die Goldschwaden darin in die Atmosphäre ihres Zimmers aufsteigen. Überwältigt trat sie einen Schritt zurück und beobachtete, wie diese goldene Wolke vor ihr anzuschwellen schien und sich zu einer Art Bildschirm verdichtete. Erneut versuchte Lilith, einen Schritt zurückzutreten, aber sie stieß unvermittelt an das Fußende ihres Bettes. Trotz der nach ihr greifenden Angst konnte sie weder aus ihrem Zimmer flüchten noch den Blick davon abwenden. Wie gebannt starrte sie auf das goldene Gebilde, in dem sich nun schemenhaft eine Szenerie entwickelte.

Langsam wurde das Bild darin klarer. Lilith sah … Sie sah sich – in ihrem Bett – mit Grannys Lampe. Dann Rauch – blauen Rauch – einen jungen Mann … Er sah aus wie Luc … Er nervte sie – verfolgte sie – löcherte sie … er war einfach überall … in der Schule – beim Essen – unterwegs – zu Hause … Doch dann lachte sie mit ihm, unterhielt sich mit ihm. Er tanzte mit ihr – er tröstete sie – er berührte sie – er hielt sie in seinen Armen … und sie hatte Spaß mit ihm – sie hatte ihn gern und sie wollte, dass er ein Mensch werden würde. Sie wollte, dass er ihr Mensch würde – er küsste sie … und damit erfüllte er ihr einen Wunsch … ihren letzten Wunsch … Er war ein Dschinn – er war ihr Dschinn. Luc – immer Luc – ihr Luc!

»Luc!«

Während die Bilder vor Lilith unaufhaltsam verblassten, rieselte der Goldstaub sich langsam auflösend zu Boden. Wie betäubt brach sie aufstöhnend zusammen und landete hart auf den Knien.




 




*




 

Luc spürte ihn, bevor er ihn elegant durch die Menschenmenge auf sich zuschreiten sah. »Was willst du?« Jack setzte sich zu ihm auf die Bank. »Willst du zusehen, wie ich untergehe? Du bist dafür nur leider …«, Luc sah auf die Uhr, »drei Stunden, siebzehn Minuten und neunundfünfzig Sekunden zu früh dran.«




»Ach, Luc … ich wollte nie, dass es so weit kommt. Die Wunschkugel war allein meine Intervention, das weißt du doch. Ich dachte wirklich, dir somit eine reale Chance auf ein Leben mit Lilith verschaffen zu können. Es tut mir ehrlich leid, dass es nicht zu klappen scheint.«

Jack sprach die Wahrheit, das wusste Luc und nickte seinem Bruder entschuldigend zu. Jack und er waren vor über achthundert Jahren aus ein und demselben Rauch geboren worden. Sie waren wie Brüder, auch wenn das Tribunal solche Empfindungen unter ihresgleichen immer gern unterband.

»Ich weiß, Jack, ich weiß. Tut mir leid. Ich wünschte nur, ich könnte sie noch einmal sehen, bevor es zu Ende ist. Es … es ist nicht wegen mir, mein Ende ist mir egal«, antwortete Luc schicksalsergeben. »Aber ich … ich liebe Lilith wirklich aus tiefstem Herzen, und mir bleibt nichts zu tun, als darauf zu vertrauen, dass sie doch noch das Richtige tut.«

»Hm, wäre das denn wirklich das Richtige für sie? Sich zu erinnern?«

Luc nickte. »Ja, wäre es, glaub mir, Jack. Auch sie liebt mich … ich weiß es, hier drin!« Er tippte sich auf die Stelle, an der normalerweise ein menschliches Herz schlug.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, flüsterte Jack.

Luc erschrak und starrte Jack an, der nur mit den Schultern zuckte. »Sieh es als Abschiedsgeschenk, so oder so.« Er fuhr mit der Hand über Lucs Teeglas und nur Sekunden darauf konnte er sie sehen – Lilith. Ihr unverhoffter Anblick schnürte ihm die Kehle zu.

»Lilith …« 

Doch gleich darauf verfluchte er sich für seinen Wunsch und auch Jack, der ihn erfüllt hatte. Sein Magen krampfte sich bei ihrem Anblick zu einem kleinen, harten und schmerzenden Ball zusammen. So wollte er sie in seinen letzten Stunden definitiv nicht in Erinnerung behalten. Das war nicht sie! So kannte er sie nicht, nicht so.

Sie kniete inmitten ihres Zimmers auf dem Fußboden und weinte bitterlich. Ihre Arme hatte sie verkrampft um ihren Körper geschlungen. Die Knochen ihrer Finger schimmerten hell durch ihre angespannte Haut. Es sah aus, als hätte sie Angst, auseinanderzubrechen, ließe sie sich selbst los. Sie wiegte sich aufschluchzend vor und zurück, immer wieder, bis sie mit schmerzerfülltem Blick vornüber stürzte und mit ihren Fäusten auf den Boden einschlug.

Luc konnte diesen Anblick nicht länger ertragen und fegte das Glas vor Pein aufstöhnend mit einer wütenden Handbewegung vom Tisch.

»Du weißt selbst am besten, dass sich Wünsche nicht immer so entwickeln, wie der Wünschende es gern hätte«, sagte Jack etwas verständnislos neben ihm. 

Gerade, als er etwas erwidern wollte, stoppte ihn das Erscheinen der Bedienung. Sie las flugs die Scherben vom Boden auf und wischte anschließend die Reste des Tees vom Tisch.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Luc bei ihr. Jack nickte. 

»Kein Problem.« Die Bedienung lächelte. »Das kommt vor. Mach dir keinen Kopf.« Ehe er sich versah, hatte sie ihm mit den Worten »Geht aufs Haus« erneut ein Glas Jasmintee serviert. 

»Machs gut, Luc«, säuselte Jacks Stimme noch wie vom Wind getragen an seine Ohren.

Ihm blieben noch zwei Stunden, neunundfünfzig Minuten und elf Sekunden stumpfe Einsamkeit. 





Kapitel 23




Die Erinnerung




 

 

 

Jack wusste, er sollte sich nicht einmischen, aber wenn er richtiglag, hatte Luc schon längst gewonnen. Er war immer noch ein wenig verwundert über Lucs Wutausbruch vor einigen Minuten. Hatte Luc eben nicht richtig hingesehen, oder lag er mit seiner Vermutung falsch? Es ging ihn nichts an, aber der Aufenthalt in der Menschenwelt hatte ihn wohl schon mehr verweichlicht, als es gut für ihn war. Er sorgte sich. Luc war sein Bruder und er konnte sich nicht damit abfinden, dass er sterben sollte.




Seit drei Tagen war er nun in der Menschenwelt und hatte es sogar geschafft, gleich vier Meister in dieser Zeit zufriedenzustellen. Hey, das war sein neuer persönlicher Rekord. Jack schüttelte ergeben den Kopf. Menschen … gib ihnen drei Wünsche und sie drehen total durch und das meist binnen kürzester Zeit.

Nun wurde es für Jack Zeit, endlich wieder nach Aslas zurückzukehren, bevor er sich noch zu sehr um Luc sorgte. Diese Gefühlsduseleien machten ihn noch ganz kirre oder wie sollte er sich sein Verhalten sonst erklären? Er hatte einem ehemaligen Dschinn einen Wunsch erfüllt … und das sogar, ohne dass dieser sein Meister war. Jack musste definitiv nach Hause, aber zuvor wollte er verbotenerweise einen kleinen Zwischenstopp bei Lilith einlegen.

Er schloss die Augen und dachte an Lucs große Liebe. Nur einige Sekunden später fand er sich inmitten ihres Zimmer wieder. Lilith saß immer noch auf dem Boden und weinte. Nicht mehr so hemmungslos wie vor einigen Minuten, aber dennoch genug, um Jack ein kleines Lächeln zu entlocken. Ja, er hatte recht, sie hatte sich an Luc erinnert. Sie hatte tatsächlich die Wunschkugel genutzt … Noch immer schwirrten zarte Reste des goldenen Wunschstaubs durch ihr Zimmer. Kluges Mädchen.

Mist! Schon wieder gewann sein Mitleid die Oberhand. Luc hatte wirklich genug gelitten. Jack würde dieser Lilith einen kleinen Tipp geben müssen, denn wie es aussah, kam sie nicht selbst auf die Idee, sich in Bewegung zu setzen, um ihre große Liebe zu suchen. Jack schloss erneut die Augen und schlich sich in Liliths Kopf. Was er hier tat, war unter Strafe verboten. Viele Dschinn, einschließlich Luc, hatten keine Ahnung, zu welchen genialen Dingen sie eigentlich in der Lage waren, wenn sie nutzten, was ihnen von Natur aus zur Verfügung stand. Aber dies war auch gut so. 

Jack wusste, was er suchte, und wurde daher auch sehr schnell fündig. Es war eine angenehme, warme Stimme, samtig und süß, die aus ihm hinausströmte, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte und wieder neben ihr stand.

»Lilith, Liebes, geh zu dem Club. Aber beeil dich, mein Kind.«




 




*




 

Immer noch kniete Lilith weinend auf dem Fußboden und immer mehr Bilder, Erinnerungen und Emotionen strömten auf sie ein. Ganz viele Details, an die sie sich plötzlich wieder erinnerte. Ihr war, als hefteten sich Tausende kleiner Post-its in ihren Hirnwindungen ab und auf jedem stand eine neue Information über Luc. Dinge, die sie wirklich mit Luc erlebt hatte. Gemeinsamkeiten und Gefühle, die sie verbanden. Aber dann waren da noch andere, neuartige Bilder in ihrem Kopf. Sie sah Einzelheiten, die unmöglich der Wahrheit entsprechen konnten. Ein Haus, Lucs Zuhause. Sie sah sein Zimmer, seine Eltern, Freunde, ein Motorrad, das anscheinend seines war. Lilith kannte plötzlich die Straße, in der er wohnte, die Hausnummer. Sie sah seinen Nachnamen auf einem Klingelschild, seine Handynummer, seine Lieblingsband – einfach alles. 




»Liebes, geh zu dem Club. Aber beeil dich, mein Kind.«

Ein Stromschlag traf sie mitten ins Herz. »Granny?« Lilith schluckte ihre erneut aufkeimenden Tränen hinunter und sah sich ungläubig in ihrem Zimmer um. »Granny, bist du das?«

Ruckartig setzte sie sich auf. Das war wirklich und wahrhaftig die Stimme ihrer Großmutter gewesen. Sie konnte es kaum glauben. So lange hatte sie diese Stimme nicht mehr gehört. Und doch hätte Lilith sie unter Tausenden wiedererkannt, denn sie hatte diese Stimme und deren Klang schmerzlich vermisst. Großmutter war hier, sie ließ sie nicht im Stich. Das hatte sie nie getan, auch jetzt nicht. Nun wusste Lilith, was sie zu tun hatte. »Danke, Granny, ich liebe dich.«

Plötzlich kam ihr wieder die Kugel in den Sinn und worüber sie schon des Öfteren in den vergangenen Tagen nachgedacht hatte. Sanduhr … Zeit … Ticktack … Waren es tatsächlich Lucs Sterne, die täglich daraus verschwunden waren? War es seine Zeit, die darin verstrichen war? Und wenn ja, wie viel Zeit blieb ihm noch? Wie viel Zeit hatte sie noch?

Lilith sprang auf die Beine und stürzte ins Bad. Innerhalb von zehn Minuten war sie wieder in einem einigermaßen vorzeigbaren Zustand. Es musste ausreichen, denn sie wollte so schnell wie möglich sehen, ob sich Grannys Tipp als richtig erwies. Sie hastete die Treppe hinunter. »Bin noch mal kurz weg«, rief sie ihren Eltern im Wohnzimmer noch schnell zu und verschwand durch die Garage nach draußen. Aus dem Lauf schwang sie sich auf ihr Fahrrad und trat wie eine Besessene in die Pedale. Das Ziel war ihr Lieblingsclub in der Nähe des Einkaufszentrums inmitten der Stadt.

Wenn sie doch nur schon am Mittag gewusst hätte, dass er noch vor Kurzem die Liebe ihres Lebens gewesen war. Wie hatte sie ihn nur vergessen können? Wieso hatte er sich nicht klarer ausgedrückt? Vielleicht hätte sie ihm dann eher geglaubt …

Ihr Herz pochte wie wild, was nicht nur daran lag, dass ihr bei diesem Sprint langsam die Puste ausging. Die Vorfreude wich mittlerweile einer erdrückenden Nervosität. War er immer noch da? Und wenn ja, würde er sie noch wollen? War sie zu spät? Was sollte sie zu ihm sagen? Wie ihn um Verzeihung bitten?

Der aufkommende Abendwind zog kalt und unnachgiebig an Liliths Haaren. Er biss ihr ins Gesicht und trieb ihr Tränen in die Augen, er drückte sich aufbäumend gegen ihre Brust und lähmte ihre Glieder. Dennoch gab sie nicht nach. Unerbittlich trat sie in die Pedale und mit jeder Umdrehung kam sie ihrem Ziel näher – ihrer Liebe – Luc!

Langsam kamen die Lichter des Einkaufszentrums auf sie zu, und je größer die Leuchtreklamen an dem Gemäuer wurden, desto leichter wurde ihr ums Herz.

Ziemlich atemlos schob sie ihr Rad in einen der dafür vorgesehenen Ständer, die vor dem Einkaufszentrum verteilt umherstanden. Staksig hantierten ihre vom Fahrtwind eiskalten Hände mit dem Schloss. Sie bemühte sich vergeblich, die Eisenstange mit dem Vorderrad zu verbinden. Zu steif waren ihre Finger nach der zwanzigminütigen Fahrt in der rauen Kälte. 

»Scheiß drauf!« Sie ließ sie achtlos zu Boden fallen und stürmte zum Eingang des Cadillacs. Er leuchtete ihr einladend entgegen. Ihre Schritte wurden langsamer, zögernder, dann blieb sie stehen. Ihr war übel.

Doch schon wenige Sekunden später trieben sie ihre Beine weiter vorwärts und sie gehorchte. Langsam, aber immerhin. Sie ging nicht rückwärts. Was im Moment schon ein Fortschritt war, denn sie fürchtete sich davor, dass Luc sie nicht mehr lieben könnte, nach all dem, was sie ihm angetan hatte. Da sie sich an ihn erinnerte, an ihn und ihre Liebe, konnte sie sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihn zu sein. 

Lilith stoppte am Eingang und ließ ihre Augen den gesamten Raum absuchen. Sie wurde schnell fündig. Einsam und verlassen saß Luc, den Kopf auf seine Hände gestützt, an einem der hintersten Tische und stierte in ein Teeglas. Sein langer Pony hing ihm über die Augen und verdeckte Lilith die Sicht auf das schönste Grün dieser Erde. Ein Ruck in ihrem Körper wollte sie vorwärtspeitschen, aber sie bremste sich, denn ihr kam eine bessere Idee. Schnell angelte sie ihr Smartphone aus der Tasche und suchte auf Youtube nach einem bestimmten Musiktitel. Dank Luc war ihr Musikordner ja wie leer gefegt. Schnell fündig geworden, lud sie es sich auf ihr Handy herunter, zumindest versuchte sie es. Der Ladebalken kroch nur zaghaft auf ihrem Bildschirm voran und sie trat ungeduldig auf der Stelle. Es schien eine Ewigkeit zu dauern und beinahe hätte sie sich vor lauter Ungeduld doch noch umentschieden.

Kaum war das Lied abgespeichert, schickte sie es an die Handynummer, die ihr durch den Kopf gejagt war. Es war befremdlich, dass sie, wo sie doch mit Zahlen überhaupt nicht gut konnte, sich noch immer an die Telefonnummer erinnerte. Ihn ließ sie bei der ganzen Prozedur nicht aus den Augen.
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Das Summen seines Handys riss Luc aus seiner Lethargie. Vor Schreck hätte er beinahe ein zweites Mal das Teeglas vom Tisch gefegt. Seit er dieses kleine Kommunikationswunder der Technik besaß, hatte es noch nie einen Ton von sich gegeben. Wie auch? Niemand kannte ihn und somit auch nicht die zum Handy gehörende Nummer.




Er fischte es aus seiner Hosentasche und begutachtete das Display. Darauf war der Eingang einer SMS verzeichnet. Eine unbekannte Rufnummer, kein Text, dafür aber mit Anhang. Eigenartig. Neugierig drückte er auf Öffnen. Kurz darauf bekam er eine Musikdatei angezeigt. Es war ‚Wish you were here’ von Avril Lavigne. Die Sängerin kam ihm bekannt vor, der Titel sagte ihm nicht das Geringste. Neugierig drückte er auf Start.

Beruhigende Gitarrenklänge ertönten, dann begann eine Frau zu singen … und Luc stockte der Atem. Der Text traf ihn mitten ins Herz. O mein Gott … das konnte nur eines bedeuten. Sie war hier. Sie musste hier sein. Luc sprang auf. Hektisch suchte er den gesamten Raum nach ihr ab, suchte nach dem Gesicht, das er mehr als alles andere auf dieser Welt begehrte, suchte die seidigsten schwarzen Haare, die zauberhaftesten blauen Augen und die zartesten Lippen in diesem Universum. In Lichtgeschwindigkeit flogen seine Augen über die anwesenden Gäste, taxierten jedes weibliche Wesen im Cadillac, bis sie fündig wurden.

Lilith stand an der Eingangstür und spähte unsicher zu ihm herüber. Ein verlegenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und selbst aus dieser Entfernung sah er Tränen in ihren Augen glitzern.

»Lilith …« Er seufzte, stieß sich vom Tisch ab und quetschte sich so schnell es möglich war durch die Menschenmassen. Kurz verlor er sie aus den Augen, aber nur, weil auch sie sich in Bewegung gesetzt hatte und ihrerseits auf ihn zustürmte.

»Luc!«

»Lilith!«

Als sie sich endlich gegenüberstanden, sprang Lilith in seine für sie leicht geöffneten Arme, schlang ihre Beine um seine Hüften und krallte sich schluchzend an ihm fest.

»Lilith.« Er vergrub seine Nase in ihren Haaren und sog ihren wunderbar vertrauten Duft tief in seine Lungen. »Ich kann nicht fassen, dass du einem wildfremden Jungen einen Wunsch erfüllt hast.« 

Ohne ihn loszulassen, wich Lilith mit ihrem Oberkörper nur ein klein wenig zurück und sah ihn mit großen, aber vor allem rot verweinten Augen an. »Du bist kein Fremder!« 

»War ich aber.« Er lächelte.

Um sie herum tobte das Leben, hier und da stießen Fremde gegen sie, drückten und schoben sie aus dem Weg. Doch Luc blendete alles aus – alles, bis auf Lilith. 

»Ich habe dich so sehr vermisst … du ahnst nicht wie sehr. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Doch nun … Sieh uns an. Du bist hier bei mir. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Luc senkte seine Stirn auf Liliths Scheitel. »Ich liebe dich!«

»Ich liebe dich auch«, gab Lilith lächelnd zurück, rückte mit ihrem Körper wieder näher an ihn heran und neigte ihren Kopf leicht zur Seite. 

Luc beugte sich ihr erleichtert entgegen, und erst, als sich ihre Lippen berührten, wusste er, dass es kein Tagtraum war. Sie hatte sich an ihn erinnert. Er durfte bleiben und sie lieben.

Dieser Kuss war so ganz anders als ihr erster. Dieser hier war zart und zögerlich, fast unschlüssig. Anfangs zumindest … Aber kurz darauf drängten sie sich nur noch fester und fordernder aneinander. Liliths Lippen bewegten sich wild und heiß auf seinen und er verschmolz mit ihr zu einer untrennbaren Einheit. Es war ein berauschendes Gefühl. Lilith in seinen Armen, sie küsste ihn, und er blieb, blieb bei ihr. Niemand riss ihn fort von ihr, niemand konnte es verhindern. Denn nun war er ein Mensch, ein Mensch wie Lilith und jeder andere in diesem Raum, der Stadt, der Welt. Und es war ein großartiges Gefühl.

Langsam löste sie sich von ihm. In ihrem Blick lag Erstaunen. »Jetzt versteh ich …«, murmelte sie.

Luc sah sie verdutzt an. »Was?« Er begriff nicht, was in ihr vorging. 

»Meine Granny, sie hatte sich erinnert. Mein Grandpa muss ein Dschinn gewesen sein …« 

»Wie kommst du denn auf so eine Idee?« 

»Sie hat mir einen Brief hinterlassen. Darin schrieb sie, dass sie hoffe, dass mir die Kanne genauso viel Glück bringen möge wie ihr. Sie hätte nämlich das Beste in ihrem Leben hervorgebracht. Meine Mutter und mich. Verstehst du, was ich damit sagen will?« 

Erneut rannen Lilith Tränen über die Wangen, aber Luc lächelte und nickte. Er konnte einfach nicht anders. »Dann liegt das also in der Familie?«

»Was meinst du?«

»Dass euch Dschinn einfach nicht widerstehen können«, hauchte er ihr zu, zog sie wieder näher an sich heran und küsste sie erneut. 

Doch Lilith löste sich viel zu schnell von ihm. »Kannst du mir einen letzten Wunsch erfüllen?«, flüsterte sie ihm zaghaft entgegen.

Es war seltsam und befremdlich für Luc, dass Lilith anscheinend einen Wunsch hegte und er ihn überhaupt nicht spüren konnte. Ein Hauch von Traurigkeit fegte durch ihn hindurch. Nun, wo er sie endlich wiederhatte und sie unfassbarerweise einen echten Herzenswunsch zu haben schien, hatte er nicht mehr die Macht, ihn zu spüren, geschweige denn ihn ihr zu erfüllen. Er war nun durch und durch ein Mensch, und somit würde Magie in seinem Leben leider nie wieder eine Rolle spielen. Er seufzte. »Ich befürchte, dass dies nicht mehr geht«, gab er frustriert zu. Lilith zog einen süßen Schmollmund und sah ihn enttäuscht an. »Na, dann schieß mal los, vielleicht haben wir ja Glück«, versuchte er, sie aufzumuntern.

»Ich wünsche mir, dass du für immer bei mir bleibst!«

Luc war erleichtert und lachte laut auf. Lilith zuckte etwas erschrocken zusammen und sah ihn mit großen Augen an.

»Wenn es weiter nichts ist. Dein Wunsch ist mir Befehl, Süße«, antwortete er mit fester Stimme. Er entließ sie aus seiner Umarmung, schlug seine Arme übereinander, nickte und zwinkerte zeitgleich mit den Augen. Eine unnötige Geste, die er ohnehin nie benutzt hatte. So etwas kannte man nur aus Filmen, aber er wollte ihr damit zeigen, dass er ihr diesen Wunsch ohne zu zögern erfüllte. Mit oder ohne Magie, das Ergebnis war sowieso das Gleiche. Nichts hätte ihn je wieder von ihr trennen können.

»Wirst du es nicht irgendwann bereuen, dass du dein unendliches, magisches Leben für mich aufgegeben hast?«, hakte Lilith mit bekümmerter Miene nach.

Luc schüttelte den Kopf und lächelte sie an. Wie kam sie nur auf so eine dumme Idee, dass er überhaupt irgendetwas bereuen könnte, was mit ihr zu tun hatte. »Lil, jeder einzelne Moment mit dir ist magischer als mein gesamtes bisheriges Dasein. Wie sollte ich diese Entscheidung also jemals bereuen?« 

Lilith verzog das Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse, schmiegte sich wieder näher an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er schlang seine Arme um ihre Hüften und sog ihren süßen Duft tief in sich hinein. 

Eine Weile schwieg sie und er tat es ihr gleich, aber dann tat sie einen tiefen Seufzer und setzte erneut an: »Aber …«

Luc fiel ihr ins Wort. »Jetzt hör bitte auf, solch bescheuerte Fragen zu stellen und küss mich endlich wieder!«
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Liliths Kopf ruhte auf seiner Brust, während er sie zärtlich in den Armen hielt und sein Gesicht in ihren Haaren vergrub. Immer fester presste er sie an sich, und sie konnte kaum fassen, wie laut, stark und rhythmisch das Herz in seiner Brust schlug. Das gleiche Herz, das vor kurzer Zeit nur totes Gestein in seinem Inneren war. Schlag um Schlag glich ihr Herz sich dem seinen an, bis sie beide in den gleichen Rhythmus gefunden hatten. Lilith seufzte und wollte gerade erneut die Stille mit Fragen durchbrechen, als Luc sie stoppte und bat, ihn erneut zu küssen. 




Nun war also sie an der Reihe. Endlich konnte auch sie ihm einen Wunsch erfüllen, und so tat sie, worum er sie gebeten hatte. Sie küsste ihn. Wieder und wieder und wieder und konnte ihr Glück kaum fassen.

Ihre Großmutter hatte recht behalten. Diese Kanne … Nein, Luc war das Beste, das absolut Beste, was ihr in ihrem kurzen Leben je passiert war.

Endlich war sie – wunschlos glücklich!





Epilog




 

 

 

Lilith war nervös. Sie hoffte, dass ihre Entscheidung richtig war.




Lucinda schüttelte ungläubig den Kopf. »Und du bist dir wirklich sicher? Du hast dieses Ding immer gehütet wie einen Schatz. Ich weiß noch genau, dass ich es nie berühren durfte.«

Lilith nickte ihr abermals zu, stellte das sorgfältig verschnürte Päckchen vor sich auf dem Schreibtisch ab und reichte Mr. Martinez den dazugehörigen Umschlag. Er öffnete ihn und verlas ihn für die Anwesenden.

 




Hallo Annie, Herzchen,

 

das Leben scheint nicht immer fair und manchmal stimmt das auch, vielleicht sogar gerade jetzt, wo du diesen Brief in den Händen hältst. Aber auf jeden Regen folgt irgendwann wieder Sonnenschein.




Glaub uns, wir wissen, wie du dich jetzt fühlst. Man will nicht zurückblicken, sich nicht erinnern und einfach nur vergessen. Aber tu das nicht, Schätzchen. Vergiss nie etwas! Einzig unsere Erinnerungen halten uns am Leben. Ausnahmslos alles ist es wert, sich daran zu erinnern. Und wenn du irgendwann dein Glück findest, halt es fest, lass es nicht los. Sonst verschwindet es vielleicht und kommt nie mehr zu dir zurück. Achte dabei nicht auf die Regeln, Liebes. Regeln sind da, um sie zu brechen. Denn manchmal, wenn das Leben Unfassbares für einen bereithält, muss man sein Schicksal eben selbst in die Hand nehmen, um sein Glück zu retten, und vielleicht muss man sich selbst dann an etwas erinnern, wenn es noch lange nicht verschwunden ist.

Wir werden immer bei dir sein, Liebes, und wünschen dir Gesundheit, Liebe, und dass du nie vergisst!




 

»Ist das Schriftstück so in Ordnung?«, erkundigte sich Mr. Martinez.




Lilith und Luc nickten einstimmig. Er reichte es Lilith mitsamt einem teuer anmutenden Füllfederhalter und deutete auf die Stelle, an der sie unterschreiben sollte. Die Feder kratzte unsanft über das Papier, als sie schwungvoll darüberglitt. Als Lilith geendet hatte, schob sie beides in Lucs Richtung. Ihre Hände berührten sich, als er ihr den Füller abnahm und sie liebevoll ansah. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, aber das Großartigste waren immer noch seine magisch grünen Augen. Sie zogen Lilith seit jeher in ihren Bann; und auch jetzt funkelten sie ihr strahlend entgegen und hielten sie länger gefangen als nötig. Und das, obwohl sie schon so viele Jahre miteinander verbracht hatten. Als Lucs Blick sich von ihr löste, fiel Lilith das Atmen schon etwas leichter. 

Luc unterschrieb ebenfalls und schob Papier und Stift über den Tisch zurück zu Mr. Martinez. Dieser stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Als er kurz darauf wiederkam, hatte er mehrere Kopien in der Hand. Er unterzeichnete alle und stempelte jedes einzelne Blatt ab. Das Original steckte er in einen neuen Umschlag, der anschließend versiegelt wurde, und befestigte ihn an dem mitgebrachten Päckchen. Einige der Kopien legte er in einer schwarzen Mappe ab, und das letzte Schriftstück reichte er Lilith.

Annie, die die gesamte Zeit friedlich in Lucindas Armen geschlafen hatte, reckte ihre dünnen Ärmchen in die Höhe, verzog ihr süßes, pausbackiges Gesichtchen und fing lauthals an, zu weinen. Lucinda wiegte sie hingebungsvoll in ihren Armen, aber Annie wollte sich einfach nicht beruhigen.

»Nun gib mir schon endlich meine süße Enkelin«, forderte Lilith und hielt ihrer Tochter Lucinda die Arme entgegen, während auch Annie ihre Ärmchen schluchzend nach ihr ausstreckte. Lilith war ganz vernarrt in ihre Enkeltochter, bettete sie vorsichtig auf ihren Schoß. 

Luc beugte sich ebenfalls zu der Kleinen hinab. Er strich ihr zärtlich über ihre tränenfeuchte Wange. »Na, Annie, Schätzchen, was wünscht sich meine kleine Prinzessin?« 

Annie verstummte augenblicklich und zog alle aufs Neue mit ihren großen, grünen Kulleraugen in ihren Bann. 

Und da wusste Lilith, sie hatten sich richtig entschieden.




All die Jahre hatten sie und Luc niemandem ihr kleines, süßes Geheimnis verraten. Wer hätte ihnen auch geglaubt? Doch da ein Dschinnartefakt niemals unbewohnt blieb, schlossen sie die Kanne weg, damit niemand, und sei es auch nur versehentlich, ihre Magie auslösen konnte. Aber als sie ihre Enkelin das allererste Mal in den Armen hielten und diese die beiden mit ihren magisch grünen Augen anstrahlte – jene grünen Augen, die denen ihres Grandpas so ähnlich waren und damit untypisch für ein menschliches Wesen, wussten sie es sofort.




Annie sollte die Chance bekommen, Dimensionen des Lebens zu entdecken, die andere nie wahrnehmen würden. Die gleiche Chance, die Lilith gehabt hatte, um damit ihren eigenen Träumen Flügel zu verleihen. Sie und Luc waren sich sicher, dass ihr das gelingen würde, denn Annie war ein starkes, kleines Mädchen, und die Welt lag ihr zu Füßen.
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